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Über dieses Buch:


Ein Leben ohne Algorithmen, Internet, Smartphones und Computer ist heute kaum mehr vorstellbar. Viele Menschen führen bereits ein Second Life in den sozialen Netzwerken von Instagram, Facebook, WhatsApp, YouTube, TikTok & Co. oder als Avatare in der Virtual Reality von Computerspielen. Zugleich werden wir immer abhängiger von unseren digitalen Helfern. Der Siegeszug der künstlichen Intelligenz (KI) scheint unaufhaltsam. Schon wird die Frage ernsthaft diskutiert, wie menschlich eine künstliche Intelligenz werden und ob sie Bewusstsein entwickeln kann. Kurz - wir scheinen auf dem besten Weg zu sein in eine perfekte, digitale Welt, die sich immer mehr auf KI stützt und verlässt. Und alle scheinen davon auszugehen, dass das immer so weiter geht.


Was aber, wenn nicht? Was, wenn irgendeine Katastrophe dazu führen würde, dass von heute auf morgen diese schöne neue Hightech-Welt in sich zusammenbricht?


Genau dies war die Ausgangsfrage, die am Anfang der Entwicklung dieses Romans stand. Er spielt in einer gar nicht so fernen Zukunft. Das Leben in der Clean City ist völlig digitalisiert und daher bequem und sicher – bis ein gigantischer Sonnensturm einen weltweiten EMP auslöst, der fast alle digitalen Geräte und die Stromversorgung zerstört.


Davon, wie die Menschen und die künstlichen Intelligenzen darauf reagieren, handelt dieser Roman ...
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Kapitel 1


Ende und Anfang





1.


„Guten Morgen, Julia“, sagte eine sanfte Stimme.


Julia öffnete ihre dunklen Mandelaugen und sah zu der Sprecherin – es war Kathy, ihre Mutter. Sie stand direkt neben Julias Bett. Mildes, türkisfarbenes Licht erfüllte den Raum, der offenbar unter Wasser lag. Denn hinter ihrer Mutter konnte Julia bunte Fische sehen, die durch eine Unterwasserlandschaft glitten, als hätte das Zimmer riesige Fenster und als stünde ihr Wohnhaus inmitten von Korallenriffen.


Kathy war – wie alle Bürger Pangeaes - in einen einteiligen, eng anliegenden Anzug aus feinem, elastischem Stoff gekleidet, der den ganzen Körper vom Scheitel bis zu den Zehen verhüllte, sogar die Hände. Nur das Gesicht blieb unbedeckt.


„Heute ist der 12. Mai 2051. Du hast ruhig geschlafen, Herzschlag, Temperatur und Blutdruck sind normal. Das Frühstück steht bereit, der Unterricht be ...“


Julia wedelte nur kurz mit ihrer Hand und die Gestalt ihrer Mutter löste sich auf. Es war nur ein Hologramm gewesen.


„Frühstück jetzt. Davor Desinfektion. Unterrichtsbeginn in 45 Minuten“, verkündete jetzt eine andere Stimme.


Sie schien aus dem Nichts zu kommen und klang wesentlich nüchterner, weder männlich noch weiblich. Es war die Stimme des Raumes, durch den die Hüter zu ihr sprachen. Deren Anweisungen konnte Julia nicht so einfach weg wedeln. Sie blieb dennoch liegen und ignorierte die Aufforderung, die in der Aufzählung mitschwang.


Julia beobachtete vielmehr die Fische, die gemächlich an ihrem „Fenster“ vorbeizogen. In Wirklichkeit lag ihre Wohnwabe natürlich nicht unter Wasser und sie hatte auch keine Fenster. Kein einziges. Die Unterwasserlandschaft war Fake genauso wie das Hologramm ihrer Mutter. Die Wände ihrer Wabe funktionierten lediglich wie Bildschirme, die Julia das zeigten, was sie sehen wollte oder sollte – und Julia hatte sich eben dieses Korallenriff als Guten-Morgen-Screen ausgesucht. Sie mochte die Bewegung der Fische und das sanfte Licht. Beides half ihr beim Start in den Tag – zumindest war Julia davon überzeugt.


Und es gab noch einen Grund für ihre Auswahl - dieser Anblick erinnerte Julia an ihre Mutter, die Meeresbiologin war. Wie jeden Morgen folgte Julia daher den Fischen mit ihren Blicken und dachte dabei an Kathy. Ging es ihr gut? Arbeitete sie noch am Meer? Julia wusste es nicht.


Vor 12 Jahren war sie bei ihrer Mutter eingeschlafen und in der Wohnwabe wieder aufgewacht. Alleine. Seither hatte Julia zu ihrer Mutter keinerlei Kontakt mehr gehabt. Kein einziges Mal hatte Julia seither ihre Wabe verlassen und sie war seither keinem einzigen anderen Menschen begegnet. Wie oft hatte Julia Kathy damals angefleht, sie bei sich zu behalten und sie nicht alleine in die Wabe zu schicken. Vergeblich.


Das Hologramm, das sie jeden Morgen weckte und das so aussah, wie ihre Mutter einmal ausgesehen hatte, zählte für Julia nicht. Das war nicht ihre Mutter, das war nur ein am Computer generiertes Trugbild. Aber immerhin benutzten die Programmierer dafür die echte Stimme von Kathy. Diese Stimme war Julias letzte und einzige Verbindung zu ihrer Mutter.


Als Julia das Hologramm zum ersten Mal erschienen war, hatte Julia geglaubt, es sei tatsächlich ihre Mutter. Sie hatte sich gefreut und versucht, ihre Mutter zu berühren. Doch ihre Hände waren durch das Hologramm einfach hindurch gegangen. Die Gestalt hatte sich aufgelöst. Was für ein Schock! Damals hatte Julia gedacht, sie hätte ihre Mutter kaputt gemacht oder verscheucht. Später hatten ihr die Lehrer dann alles erklärt. Doch jedes Mal, wenn das Hologramm erschien, erinnerte es Julia an diesen ersten Schock.


Natürlich hatte ihre Mutter sie damals auf den Umzug in die Wohnwabe vorbereitet: Der sei notwendig, hatte sie gesagt, damit Julia gesund bleibe. Gesunde Kinder seien die einzige Chance für die Menschheit, um zu überleben – nach all den schlimmen Krankheiten, an denen so viele Menschen gestorben waren. Alle Kinder müssten daher ab dem sechsten Lebensjahr alleine in Wohnwaben leben, so wolle es das Gesetz. Dort würden sie von den Hütern gut versorgt. So hatte ihre Mutter wieder und wieder versucht, Julia zu beruhigen.


Julia hatte das damals nicht wirklich verstanden und schon gar nicht eingesehen. Mittlerweile war sie es zwar gewöhnt, mit anderen Menschen nur über Bildschirme zu sprechen, sich mit ihrem Avatar in virtuellenWelten zu bewegen und dort die Avatare ihrer Freunde und Lehrer zu treffen. Das war immerhin etwas – aber nicht genug für Julia.


Die Raumstimme riss sie aus ihren Gedanken: „Das Frühstück steht bereit. Davor Desinfektion. Unterrichtsbeginn in 40 Minuten.“


Julia schlug die Decke zur Seite und stand widerwillig auf. Auch ihr Körper war – bis auf das Gesicht - verhüllt von einem eng anliegenden Anzug, den sie in Pangeae „Suit“ nannten.


Julia streckte sich und beschloss, sich etwas aufmuntern zu lassen: „Spiele meine Playlist!“


„Musikliste kann erst nach der Desinfektion gespielt werden!“, erwiderte die Raumstimme ungerührt.


Julia rollte mit den Augen: „Zeige News!“


„News sind erst nach der Desinfektion verfügbar!“


So lief das jeden Morgen. Der Raum teilte ihr mit, was sie zu tun und was sie zu lassen hatte. Und Julia widersetzte sich - ein bisschen jedenfalls. Es ärgerte sie einfach, dass da jemand anders über sie bestimmte - zudem jemand, den sie nicht sah und mit dem sie nicht diskutieren konnte.


Natürlich war Julia bewusst, dass hinter all dem die Hüter steckten, die künstlichen Intelligenzen von Pangeae. Ihre Mutter und die Lehrer hatten ihr das alles erklärt und beigebracht. Die Hüter seien es, die im Auftrag der Regierung das Leben aller Menschen überwachten, sie gesund hielten und alle mit allem versorgten, was sie brauchten – Nahrung, Kleidung, Medikamente, Wasser, Unterhaltung, Bildung ... was auch immer. Damit die Hüter ihre Aufgabe erfüllen konnten, beobachtete der Raum Julia unablässig und erfasste ständig all ihre Körperdaten. Die Hüter wussten daher einfach alles über sie.


Julia musste sich also um nichts kümmern. Das gefiel ihr – einerseits. Andererseits störte es sie, dass sie dabei nichts zu melden hatte, rein gar nichts – obwohl es ihr Leben war, um das es hier ging. Am liebsten hätte Julia dagegen lauthals protestiert.


Doch das ließ sie schön bleiben. Denn in wenigen Monaten würde sie 18 Jahre alt sein. Dann würde sie ihre Prüfung ablegen und in die Gemeinschaft der Bürger Pangeaes aufgenommen werden. Und dann würde sie endlich ihre Wohnwabe verlassen und in der Welt draußen leben dürfen – und darauf setzte Julia all ihre Hoffnungen. Bis dahin musste sie eben durchhalten - irgendwie.


„Das Frühstück steht bereit. Davor Desinfektion. Unterrichtsbeginn in 35 Minuten”, wiederholte die Raumstimme gnadenlos und beendete Julias Tagträume von einem Leben außerhalb der Wohnwabe.


Julia gab schließlich nach und ging in das Bad, den einzigen Nebenraum ihrer Wohnwabe. Dort zog sie sich die Haube vom Kopf, so dass diese auf den Rücken fiel. Ihr Kopf war völlig kahl. Auch Wimpern und Augenbrauen fehlten. Als Julia in den Spiegel sah, erschienen dort sofort ihre Daten - Puls, Blutdruck, Blutzuckerspiegel, Noten in den einzelnen Fächern und ihr Leistungsstand bei der Stromerzeugung. Der lag im tiefroten Bereich. Mit einer lässigen Handbewegung wischte Julia ihre Daten weg, ohne sie weiter zu beachten.


Viel mehr interessierte sie ihr Spiegelbild - das Gesicht einer schönen jungen Frau mit intelligentem und gerade etwas melancholischem Blick. Sie ging näher an den Spiegel heran, um sich noch besser erforschen zu können. Sie drehte den Kopf nach links und nach rechts, untersuchte die Nase, die Zähne, die Ohren, zog die Augenlider hoch - ihr Gesicht war ja das einzige, garantiert echte menschliche Antlitz, das sie in all den Jahren zu Gesicht bekommen hatte. Also betrachtete sie sich jeden Morgen genau und suchte nach Veränderungen. Doch heute entdeckte sie keine.


„Bitte den alten Suit entsorgen!“, drängelte die Raumstimme.


Also beendete Julia ihr Selbststudium. Sie zog den Reißverschluss herunter, der sich an der Vorderseite ihres Anzugs befand, und streifte ihn ab. Sie trug nichts darunter. Auch ihr Körper war völlig haarlos. Automatisch öffnete sich in der Wand die Abdeckung des Mülleimers und Julia warf den ausgedienten Suit hinein. Daraufhin schloss sich der Deckel des Mülleimers wieder – auch dies vollautomatisch.


Julia trat unter die Dusche. Sensoren registrierten sofort ihre Anwesenheit und schalteten die Düsen über ihr und an den Wänden ein. Feine, warme Wasserstrahlen rieselten über ihren Körper. Julia schloss die Augen. Sie mochte das Wasser, seine Wärme. Julias Blick ging nach innen - wie so oft in letzter Zeit. Denn ihre Erinnerungen gehörten nur ihr, dahin konnte ihr keiner folgen. Julia hatte Angst, dass diese Bilder aus ihrer Kindheit mit der Zeit verblassen könnten. Daher rief sie sich alles, woran sie sich noch erinnern konnte, immer wieder ins Gedächtnis - das Gesicht ihrer Mutter, ihr Lachen, die Grübchen auf ihren Wangen, ihre Augen, ihren warmen, weichen Körper ...


Damals hatte Julia mit ihrer Mutter ebenfalls in einer Wohnwabe gelebt. Auch die hatte keine Fenster. Aber sie hatten die Wabe wenigstens verlassen können. Es war ein großes Haus mit vielen Räumen gewesen, in dem sie damals gewohnt hatten, und mit ihnen viele weitere Mütter mit ihren Kindern, Mädchen und Jungs. Mit denen hatte Julia sogar spielen dürfen auf dem großen Platz, der sich in der Mitte des Hauses befunden hatte. Hoch oben hatte eine Glaskuppel den Platz überspannt, durch die helles Licht hereingefallen war, wenn draußen die Sonne geschienen hatte.


Julia hatte damals sogar manchmal beobachten können, wie Wolken über die Kuppel hinweg gezogen waren. Das hatte sie immer sehr beeindruckt und neugierig gemacht auf die Welt, die offenbar außerhalb ihres Wohngebäudes existierte. Das Haus selbst hatte sie aber nie verlassen dürfen. Julia hatte ihre Mutter immer wieder gefragt, wie es draußen aussah und was es da alles so gab – und Kathy hatte geduldig versucht, all diese Fragen zu beantworten.


Julia erinnerte sich gerne an die Zeit mit ihrer Mutter zurück. Die fehlte ihr sehr. Sie hatte viel mit Julia gespielt, Geschichten erzählt - auch vom Meer. Dabei hatten sie sich immer eng aneinander gekuschelt. Das hatte Julia geliebt – und sie vermisste es jetzt umso mehr. Obwohl nun fast 12 Jahre vergangen waren, waren Julia manche Ereignisse noch so präsent, als seien sie erst gestern geschehen - vielleicht deshalb, weil sie so oft daran dachte. Und auch die Sehnsucht nach ihrer Mutter war mit den Jahren nicht schwächer geworden, sondern stärker – die Sehnsucht danach, wieder zu spüren, was sie damals so genossen hatte: Körpernähe, Gespräche, Haut, Zärtlichkeit - Liebe.


Diese Sehnsucht verbarg Julia jedoch vor den Hütern. Wenn die auch sonst alles sahen und von ihr wussten – ihre Gedanken konnten sie nicht lesen. Die gehörten nur ihr. Julia hatte auch niemandem sonst davon erzählt – nicht einmal ihren Freunden. Die Hüter hörten ja überall mit.


Das Wasser wurde abgestellt. Dies brachte Julia zurück in die Gegenwart. Das System war offenbar der Meinung, dass sie lange genug geduscht hatte und ausreichend desinfiziert war. Warme Luftstrahlen wehten über ihre Haut und trockneten sie rasch. Julia ließ es mit stoischer Ruhe geschehen.


„Der desinfizierte Suit des Tages liegt bereit“, teilte der Raum schließlich mit und öffnete ein Fach in der Wand.


Julia holte einen neuen Suit aus dem Fach, das sich leise wieder schloss. Sie streifte ihn über, schlüpfte in die Ärmel, straffte den Stoff zwischen den Fingern und zog den Reißverschluss hoch. Zuletzt stülpte sie die Haube, die noch schlaff auf dem Rücken hing, über ihren Kopf. Dieser Suit hatte eine etwas andere Farbe als der, den sie gerade erst ausgezogen hatte. Es war die Farbe des Tages.


Nun öffnete sich automatisch eine Schublade, die eine Box und einen Becher enthielt. Julia entnahm beides. Den Becher hielt sie unter den Wasserhahn. Sofort und völlig automatisch sprudelte aus dem Hahn Wasser in der genau richtigen Menge in den Becher. Sie trank einen Schluck. Dann entnahm sie die Pillen, die in der Box lagen, und das Nahrungspäckchen, das in essbares Plastik eingeschweißt war. Ihr Frühstück. Die Schublade glitt automatisch wieder in die Wand zurück.


Die wurde jetzt zu einem Bildschirm, auf dem jetzt der Oberkörper einer Nachrichtensprecherin erschien. Auch sie trug einen Suit. Julia hatte sich mit ihren Freunden schon oft darüber unterhalten, ob diese Moderatorinnen echte Menschen waren oder nicht. Denn das war nicht eindeutig zu erkennen. Ihre Freunde waren geteilter Meinung. Ihre Lehrer zu fragen hatten sie sich nicht getraut. Das hätte ihnen vielleicht als Misstrauen gegen die Hüter ausgelegt werden können. Julia jedenfalls hielt diese Sprecherinnen für Computeranimationen oder Androide.


„Guten Morgen! Hier sind die neuesten Meldungen für euch“, sagte die Sprecherin mit einem Lächeln. „Dank des unermüdlichen Einsatzes von Euch, liebe Schüler und Schülerinnen, ist es gelungen, die Stromproduktion weiter zu steigern. Die Bestleistung des Tages hat Sven erzielt ...“


Julia sah überrascht auf und schüttelte leicht den Kopf. Auf dem Wandbildschirm war nun das Foto eines jungen Mannes zu sehen, der ebenfalls einen Suit trug. Aus dem Off ertönte Applaus.


„... der dafür 100 Punkte auf seinem persönlichen Punktekonto gutgeschrieben bekommt. Auch die Prüfungsergebnisse ...“


Julia wischte das Bild der Nachrichtensprecherin mit einer Handbewegung weg und aß weiter. Sie nahm die Pillen und verspeiste ihr Frühstück - auch die Verpackungen. Das war Vorschrift. Kein organischer Müll, kein Abfall durfte in der Wohnwabe sein. Sonst gab es Strafpunkte.


„Spiel meine Playlist“, befahl Julia.


„Bitte erst die Zahnreinigungseinheit verwenden“, antwortete der Raum. Automatisch öffnete sich ein neues Fach in der Wand, in dem eine elektrische Zahnbürste stand. Julia holte sie wie jeden Morgen heraus. Doch anstatt sich sofort die Zähne zu putzen, legte sie das Gerät in das Waschbecken. Mit ausdruckslosem Gesicht schaltete sie den Elektromotor ein – jedoch ohne das Gerät zu berühren oder etwas zu sagen, nur mit der Kraft ihrer Gedanken. Aus. An. Aus. An. Die Zahnbürste begann zu zucken und schließlich im Waschbecken zu kreiseln.


Julia lächelte fein und ein wenig böse. Vor einiger Zeit hatte sie entdeckt, dass sie elektrische Geräte allein durch ihre Gedanken steuern konnte. Für sie war das eine Spielerei, aber auch ein stummer Protest gegen die Bevormundung durch die Hüter. Der konnte sie nicht entgehen. Aber der Kontrolle für ein paar Sekunden entwischen - das konnte sie. Und das gefiel ihr.


Der Raum brauchte einige Sekunden, bis er darauf reagierte: „Julia, ein Missbrauch der Zahnputzeinheit führt zu Punktabzug - und das willst du doch nicht.“


Julia wartete noch ein paar Sekunden. Sie genoss ihr bisschen Macht – dann fügte sie sich und der Moment der Freiheit war vorüber. Sie putzte ihre Zähne und stellte die Zahnbürste wieder zurück in das Fach in der Wand. Das schloss sich sofort ganz automatisch und geräuschlos. Julia ging zurück in ihr Zimmer.


„Spiel meine Playlist“, befahl sie dem Raum.


Jetzt setzte Musik ein mit harten, elektronischen Beats. Die Sängerin hatte eine hohe Stimme. Der Text war kaum verständlich, vielleicht mit Absicht verzerrt. Julia störte das nicht. Ihr ging es vor allem um den Beat. Sie fing an, ihren Kopf im Rhythmus zu bewegen.


„Zeig meine News!“


Die Wand vor ihr wurde zu einem Bildschirm. Dort poppten die neuesten Nachrichten ihrer Freunde auf. Julia scrollte konzentriert durch ihre News, wischte Texte und Bilder mit einer Handbewegung weg, gruppiert sie um oder zoomte in eine Nachricht hinein, indem sie die Finger spreizte. Jede Nachricht war mit dem Namen und Foto des Absenders versehen. Alle waren in ihrem Alter. Fatma und Orhan hatten eine hellbraune Hautfarbe, Sven dagegen war hellhäutig. Er war der Top-Scorer aus den Nachrichten. Emilias Haut war eher dunkel, Bian hatte wie Julia eher asiatische Gesichtszüge. Sie alle trugen einen Suit. Bei allen fehlten Wimpern und Augenbrauen.


„Show gestern? LOL!“ - „Wann gamen wir?!“ - „OMG - Svenie hat es schon wieder getan!“ -


Julia antwortete, indem sie auf die Sprechblase klickte. Sofort erschien darunter eine holografische Tastatur, über die Julia ihren Text eingab: „BG“. Dann wischte sie alle Nachrichten weg.


„Spiel Cyber Trash“, befahl sie nun.


„Dein Punktestand reicht dafür nicht aus! Bitte erhöhe deinen Punktestand, indem du eine ausreichende Menge an Strom erzeugst“, forderte die Raumstimme unnachgiebig.


„Zeig meine Musikvideos,“ befahl Julia.


Der Raum antwortete ihr erneut nüchtern und unmissverständlich: „Dein Punktekonto reicht dafür nicht aus. Du hast aber vor dem Unterrichtsbeginn noch Zeit, deinen Punktestand zu erhöhen.“


Julia starrte missmutig auf die Wand, die jetzt wieder eine Unterwasserlandschaft zeigte. Dann sah sie hinüber zu dem Ergometer, das an der Wand stand – Pedale, ein Sitz über der Schwungscheibe, eine Stütze für die Arme, ein kompakter Rahmen. Schließlich setzte sie sich auf ihr Ergometer und begann, in die Pedale zu treten. Sofort erschien auf der Wand vor ihr eine digitale Anzeige, auf der Julia ablesen konnte, wie viel Strom sie schon produziert hatte. Zu wenig. Der Balken war tiefrot.


„Geh online!“


„Dein Punktekonto reicht dafür nicht aus“, lautete die unveränderte Antwort des Raumes.


Also strampelte Julia weiter auf ihrem Ergometer - grimmig und voller Hoffnung, dass diese Fron bald ein Ende haben würde ...





2.


Ein weitläufiges, elegantes Penthouse in einem anderen Turm, in einer anderen Welt. Jalousien vor den Fenstern verdunkelten den Raum. Ein Mann und eine Frau schliefen in einem Bett. Ein Summton ertönte. Sofort drang mildes Licht aus verborgenen Lichtquellen und beleuchtete indirekt die futuristisch-kühle, aber elegante Einrichtung. Automatisch wurden die Jalousien angekippt und ließen mehr Licht herein.


Amy Wu öffnete ihre Augen und richtete sich auf. Auch ihr Kopf war kahl. Doch sie trug keinen Suit, sondern ein seidenes Nachthemd, das ihre Arme unbedeckt ließ. Amy war schlank und wirkte jung und sportlich. Doch die kleinen Fältchen um ihre Augen, auf ihrer Oberlippe und an ihrem Hals verrieten, dass sie schon älter sein musste, als sie erscheinen wollte. Doch die Zeit hatte weder ihrer Schönheit noch Intelligenz etwas anhaben können.


Der deutlich jüngere Mann neben ihr erwachte ebenfalls. Er beugte sich zu ihr, wollte sie küssen.


Doch sie wich ihm aus: „P 12. Ruhemodus aktivieren.“


Der Android erstarrte sofort. Amy stand auf und ging aus dem Raum. Damit löste sie das Musikprogramm ihrer Wohnung aus. Die analysierte mit ihren Sensoren permanent Amys Gemütszustand. Dann wählte sie aus den einprogrammierten Titeln denjenigen aus, der am besten zu der Stimmung passte, die der Raum bei Amy erspürt hatte. Diesmal entschied er sich für Vivaldis „Vier Jahreszeiten“.


Als Amy zurückkehrte, trug sie Leggins und ein Top. Sie lief durch ihr weitläufiges Penthouse. Dann trat sie hinaus auf eine große, glasüberdachte Terrasse, die an ihre Wohnung anschloss. Sie durchquerte den Steingarten aus Kies, Sand, Bodenfliesen und Skulpturen, ohne ihn weiter zu beachten. Amy hatte ihn anlegen lassen, weil er sie an ihre asiatischen Vorfahren erinnerte und beruhigte – manchmal jedenfalls. Pflanzen und Wasser fehlten allerdings völlig. Die waren ihr zu wild und zu keimig - und mit Zen konnte sie auch nicht wirklich etwas anfangen.


Jetzt aber hatte sie keinen Sinn für die meditative Struktur der Ornamente. Sie ging rasch zu ihrem Laufband und bestieg es.


„Spaziergang“, befahl Amy. Das Laufband setzte sich in Bewegung.


„News“, lautete ihr nächster Befehl.


Vor ihr erschien aus dem Nichts ein holografischer Bildschirm. Amy aktivierte durch eine kurze Berührung den kleinen Ohrhörer, den sie in ihrem Ohr trug. Er begann, in einem fahlen Blau zu leuchten.


„Guten Morgen, meine Präsidentin!“, sagte eine Stimme in ihrem Ohrhörer, der nun im Rhythmus der Worte blau pulsierte.


„Guten Morgen, Tron“, antwortete Amy. „Bring mich auf den neuesten Stand!“


Zahlen, Grafiken, Bilder und kurze Filmsequenzen wechselten sich nun auf dem Holo-Screen ab. Amy ging routiniert alles durch, während sie langsam vor dem Holo-Screen über das Laufband spazierte. Durch Bewegungen ihrer Hände gruppierte sie die Informationen um, vergrößerte eine Darstellung, und wischte sie vom Bildschirm, wenn sie alles gelesen hatte oder wenn die Meldung sie nicht mehr interessierte.


Schließlich stieß sie jedoch auf eine Information, die ihre ganze Aufmerksamkeit erforderte. Sie blieb stehen. Das Laufband stoppte sofort. Amy vergrößerte die Meldung und studierte aufmerksam den Text.


„Tron, was hat das zu bedeuten?“, fragte Amy in den Raum.


„Die Chefastronomin schlägt angesichts steigender Sonnenaktivitäten eine Dringlichkeitssitzung des Hohen Rates vor, meine Präsidentin“, referierte Tron nüchtern.


„Ja, das sehe ich auch“, entgegnete Amy etwas unwirsch. „Ist das ernstzunehmen oder nur die übliche Panikmache?“


„Ich bin nur eine künstliche Intelligenz. Ich werte Daten aus und errechne Wahrscheinlichkeiten“, antwortete Tron. „Bewertungen sowie Entscheidungen überlasse ich den Menschen.“


Amy musste lächeln. War Tron so bescheiden oder tat er nur so? Wie dachte er über sich selbst? Dachte er über sich selbst nach? Hatte er so etwas wie ein „Selbstbild“? Darüber hatte sie schon oft nachgedacht.


Laut aber sagte sie: „Tron … du bist DIE leistungsfähigste künstliche Superintelligenz, die es je gegeben hat. Wir haben dich geschaffen, damit du uns berätst. Wie also wäre hier dein Rat?“


„Der Empfehlung der Chefastronomin zu folgen“, antwortete Tron.


„Na also – geht doch!“, entgegnete Amy. „Verständige den Rat und Kepler: Dringlichkeitssitzung in 45 Minuten im Konferenzraum 1 des Weltraumkontrollzentrums.“


„Einladung verschickt“, bestätigte Tron.


„Screen löschen!“, befahl Amy.


Der Holo-Screen verschwand. Die Präsidentin blickte nachdenklich hinaus über die Stadt. Ihre Wohnung musste sehr hoch liegen. Denn von ihrer Terrasse aus hatte Amy eine atemberaubende Aussicht - Turm an Turm erstreckte sich jenseits davon eine futuristische Megacity aus hoch aufragenden Gebäuden und Wolkenkratzern, ein Stahl, Glas und Beton gewordener Traum von Le Corbusier. Das war ihre Welt, ihr Reich.


Zwischen den Hochhäusern verkehrten verschiedene Flugobjekte - Helikopter mit vier Rotoren, die Quadrokopter, aber auch einfache Hubschrauber und Drohnen unterschiedlicher Größen. Dunkle, schwarz glänzende Flächen bedeckten die fensterlosen Gebäude – Sonnenkollektoren, die einen wichtigen Beitrag zur Stromversorgung der Stadt leisteten. Auf allen Turmdächern drehten sich zudem Windräder als zusätzliche Stromquellen im Wind.


Dann blickte Amy an den Wolkenkratzern vorbei hinaus zu den Ebenen, Wäldern und den Bergen, die fern am Horizont im Dunst kaum noch zu erkennen waren. Dort draußen wohnten die „Siedler“. Denn nicht alle Menschen hatten ihr damals folgen wollen, als sie die Clean City auf dem grünen Rasen aus dem Boden gestampft hatten.


Die „Siedler“, die sich selbst die „Freien Menschen“ nannten, waren einen völlig anderen Weg gegangen und draußen in der Wildnis geblieben. Dort lebten sie seither ein naturnahes Leben unter striktem Verzicht auf jegliche digitale Technik. Und jedes Mal, wenn Amy dort hinaus blickte, erinnerte sie dieser Anblick an etwas, das sie tief in sich verschlossen hatte, verdrängt, aber nie vergessen - den Zweifel.


Und dieser Zweifel hatte einen Namen – Richard Langley. Durch seine Genialität als Wissenschaftler und Ingenieur war er einer derjenigen gewesen, die den Siegeszug der KI und den Bau von Clean Citys überhaupt erst möglich gemacht hatten. Er war zu ihrem engsten Vertrauten und Verbündeten geworden, zu ihrem Geliebten sogar – dem einzigen, den sie je hatte. Doch dann war er vom Glauben an die Allmacht der KI abgefallen, hatte sie gar zerstören wollen. Seit seiner Verbannung lebte auch Richard nun bei den Siedlern – falls er überhaupt noch lebte …


Amy seufzte – das war lange her. Sie ging hinein, um sich für die Sitzung umzukleiden. Sie hatte schließlich eine Stadt zu führen ...
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Julia saß noch immer auf dem Ergometer und steigerte strampelnd ihren Punktestand bei der Stromproduktion. Vor ihr erschienen nun auf der Wand Sprechblasen – die Nachrichten ihrer Freunde, versehen mit dem Bild des Absenders.


Fatma: „Julia, warum bist du nicht online?“


Emilia: „Hi, Julia, gamen wir nach dem Unterricht? Wo steckst du?“


Julia starrte auf die digitale Grafik vor ihr, auf der sie ablesen konnte, wie viel Strom sie produziert hatte. Der Balken war noch immer orange.


„Geh online!“, befahl sie dennoch ihrem Raum.


„Dein Punktestand reicht dafür noch nicht aus“, entgegnete der Raum. „Aber bald hast du es geschafft.“


Julia trat also weiter verbissen in die Pedale, bis sich der Balken langsam grün färbte.


„Pangeae dankt dir, Julia. Du bist jetzt wieder online“, verkündete die Raumstimme.


Julia stieg sofort vom Ergometer. Auch die Freunde auf den Bildschirmen reagierten sofort, als sie sahen, dass Julia wieder online war. Aus den Textnachrichten mit Foto wurden nun Live-Aufnahmen aus den Wohnwaben ihrer Freunde. Alle trugen Suits und redeten durcheinander.


„Hi, Julia!“ - „Wurde auch Zeit!“ - „Mal wieder keine Punkte, was?“


Sie lächelten und winkten ihr zu, Julia winkte zurück. Bian erschien auf einem weiteren Bildschirm.


Emilia begrüßte sie: „Na, noch ein bisschen gebüffelt ...?“


„Du bist doch sowieso schon Klassenbeste ...“, spottete Orhan.


Fatma sprang Bian bei: „Lasst sie doch in Ruhe ...“


Bian jedoch blieb ganz cool: „Hey, Bitches, nur keinen Neid! Bald sind wir 18 und frei. Und wer besser ist als die anderen, ist noch freier - und ich bin die Beste!“


Julia hob die Hand und senkte den Daumen, genauso wie die anderen. Auf Bias Bildschirm erschienen fünf gesenkte Daumen als Dislike-Symbole. Bian grinste nur. Es gefiel ihr, die Beste zu sein und ihre Freunde gelegentlich ein bisschen zu provozieren: „Außerdem hab ich für den Test gelernt ...“


Sven fiel aus allen Wolken: „Was für einen Test?“


„Zu viel gestrampelt, was ...?“, spottete Bian.


Ein Gong ertönte. Alle reagierten.


„Es geht los!“, rief Emilia. „See you later ...“


„Alligator!“, antworteten die Freunde im Chor.


Die Pop-up-Fenster verschwanden. Auf der Wand wechselte die Anzeige „Online“ zu „Offline“, bis auch diese Schrift langsam verblasste. Julia ging zu ihrem Tisch, nahm die schlanke VR-Brille, die dort lag, und setzte sie auf. Sofort begannen viele helle, blaue Motion Capture-Punkte auf ihrem Suit zu leuchten.


„Starte >Unterricht<“, befahl Julia ihrem Raum und berührte das Gestell der Brille.


Ein FLASH ...


Schon war Julia mit ihrem Avatar in einem virtuellen Klassenraum, der von unsichtbaren Lichtquellen beleuchtet wurde und irgendwo im Ungefähren endete.


Der Avatar der Lehrerin erwartete sie bereits: „Guten Morgen, Julia!“


„Guten Morgen!“, antwortete Julia und sah sich um.


Sie suchte ihre Freunde. Sie freute sich darauf, sie wiederzusehen, auch wenn ihr bewusst war, dass dies nur eine Illusion von Begegnung und Gemeinschaft war. Aber immerhin – es war besser als nichts.


Einige Mitschüler waren schon da, begrüßten Julia durch Winken oder Nicken. Alle waren in Julias Alter, alle trugen einen Suit. Alle Suits hatten die gleiche Farbe. Es war die Farbe des Tages und ihres Jahrgangs. Nach und nach erschienen auch die Avatare ihrer Freunde. Julia ging zu ihnen. Sie begrüßten sich kurz mit einem Nicken oder angedeutetem Lächeln.


Dann ergriff die Lehrerin schon das Wort: „Guten Morgen, Klasse!“


„Guten Morgen, Frau Pietsch!“, antworteten alle im Chor.


„Es sind nur noch wenige Wochen“, fuhr die Lehrerin fort, „dann werdet ihr eure Prüfungen ablegen, eure Wohnwaben verlassen und Verantwortung für Pangeae übernehmen - wenn ihr besteht!“


Kein Jubel, keine Freudenrufe, die Schüler nickten nur leicht.


„Ich kann es kaum erwarten!“, flüsterte Bian leise und ohne Ironie ihren Freunden zu.


„Herzlichen Glückwunsch!“, fuhr die Lehrerin fort. „Die Daten zeigen - ihr seid alle absolut gesund. Euer tägliches Training auf dem Ergometer und die spezielle Ernährung haben sich ausgezahlt - ihr seid bereit! Und das ist auch gut so – denn die Bürger Pangeaes setzen große Hoffnungen auf Euch!“


Die Klasse verfolgte die Rede der Lehrerin mit Gleichmut. Sie hörten so etwas nicht zum ersten Mal.


Die Lehrerin setzte ihre Motivationsrede fort: „Alle bauen auf euch und auf eure Fähigkeit, uns dabei zu helfen, die Krankheiten und Konflikte, die uns in der Vergangenheit so viele Opfer gekostet haben, aus unserem Leben noch weiter zu verbannen!“


Wieder antworteten die Schüler nur mit einem leichten Nicken.


Die Lehrerin kam zum Ende: „Wenn ihr weiter fleißig seid, könnt ihr die Prüfung schaffen, auch die, die jetzt noch etwas hinterherhinken. Hier ist eure heutige Aufgabe. Dies ist zugleich ein Test, wie ihr ja alle wisst - bis vielleicht auf Sven!“


Leichtes Kichern, viele Köpfe drehten sich zu Sven. Der senkte seinen Blick. Er würde vielleicht rot werden, wenn er nicht nur als Avatar anwesend wäre, sondern wirklich. Die Freunde wechselten wissende Blicke, schwiegen aber.


„Beginnen wir also mit dem Test!“, beendete die Lehrerin ihre Motivationsrede. „Ihr kennt ja eure Gruppen!“


Die Schüler fanden sich in Arbeitsgruppen zusammen und gingen zu virtuellen Arbeitsflächen voller Eingabefelder, die blau, weiß, grün oder orange leuchteten. Über der Arbeitsplattform erschien ein metallisch schimmerndes, buntes Hologramm, das sich vertikal drehte und frei im Raum zu schweben schien. Es zeigte eine Doppelhelix, einige Stellen blinkten rot.


Die Lehrerin gab letzte Anweisungen: „Vor euch seht ihr einen Ausschnitt der menschlichen DNA. Darin befinden sich einige fehlerhafte Sequenzen. Ersetzt sie durch fehlerfreie Sequenzen. Das schnellste Team gewinnt und erhält die meisten Punkte.“


Die Schüler machten sich ans Werk. Die Gruppen arbeiteten angestrengt und schweigend. Kein Lachen unterbrach die geschäftige Stille. Sie verhielten sich fast wie Maschinen.
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Eine Wiese auf einem Hügel. Mücken sirrten, Vögel zwitscherten. Die Morgensonne war noch schwach. Einige Hasen saßen im Gras oder hoppelten umher, fraßen, putzten sich. Plötzlich wurde eines der Tiere von etwas getroffen, von den Füßen gerissen und blieb zuckend im Gras liegen. Die anderen Hasen rannten aufgeschreckt davon.


Dann trat ein junger Mann auf die Wiese, den Bogen in der Hand. Winston. Er war gekleidet wie ein archaischer Jäger - Stiefel und Leggins aus Leder, eine Stoffjacke mit vielen Taschen, am breiten Ledergürtel ein Jagdmesser. Winstons langes, braunes Haar war hinten zu einem Zopf gebunden, um ihn nicht zu behindern. Er war groß gewachsen, doch seine Züge waren fein und seine Bewegungen ebenso kraftvoll wie geschmeidig. Sein Blick war klar und intelligent. Sein Gesicht war von der Sonne gebräunt – es war das Gesicht eines Jägers, der den größten Teil des Tages in der freien Natur verbrachte und durch die Wälder und Ebenen streifte.


Er zog das Messer und tötete den Hasen schnell. Dann nahm er ihn mit geübten Griffen aus. Winston richtete sich auf und sah nachdenklich hinunter in die Ebene, wo in einiger Entfernung die Türme der Stadt aufragten. Denn eigentlich durfte er gar nicht hier sein. Dass er dennoch so nahe an die Stadt heran geritten war, stellte einen bewussten Verstoß gegen die Gesetze seines Dorfes dar. Schlimmer noch: Er hatte damit die Autorität seines Vaters infrage gestellt, der Prediger war und Gemeindevorsteher und streng auf die Einhaltung dieser Regeln achtete.


Winston war es verboten, sich der Stadt auch nur zu nähern - wie allen freien Menschen. Die hatten sich ja ganz bewusst aus einer Welt zurückgezogen, die ihnen viel zu technisch und digital geworden war. Sie wollten zurück zur Natur – und die Städter waren genau den anderen Weg gegangen und durften nun die Stadt nicht mehr verlassen. Städter und freie Menschen lebten also sauber voneinander getrennt in zwei Welten – und genau das wollte Winston nicht hinnehmen. Keinesfalls.


Die Geschichten der Händler über das Leben in den Städten hatten Winston schon immer in ihren Bann gezogen. Die Händler kamen viel herum. Denn als einzige unter den freien Menschen verfügten sie über motorgetriebene Fahrzeuge. Sie hatten immer wieder erzählt von Maschinenmenschen und Fluggeräten, die sie in den Städten gesehen hatten – wenn auch von außen und aus einiger Entfernung. Für Winstons Vater, den Prediger, war das alles Teufelszeug. Für Winston aber war das interessant, sehr interessant sogar. Er war regelrecht fasziniert von dieser fremden Welt. Und jetzt war er hier, um herauszufinden, was an diesen Storys wirklich dran war.


Wieder und wieder hatte Winston über sein Vorhaben nachgedacht, bevor er dann doch losgeritten war. Er war sich des Risikos bewusst, glaube aber, es eingehen zu können. Er war 18, durfte also alleine auf Wanderschaft gehen. Winston war trotz seiner Jugend ein erfahrener Jäger. Er fühlte sich in der Wildnis wie zu Hause. Da sah er also kein Risiko. Das bestand eher darin, sich der Stadt zu nähern, sie vielleicht gar zu betreten. Aber wie sonst sollte er mehr über das Leben in der Stadt herausfinden? Also musste er dieses Risiko eingehen.


Winston wusste, dass der Weg in die Stadt versperrt war durch einen hohen Zaun, der elektrisch geladen war. So hatten es die Händler erzählt. Doch das hatte ihn nicht abschrecken können - wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, wie sein Vater zu sagen pflegte. Den Zaun hatten Menschen gemacht – und alle Menschen machen Fehler. Auch das war ein Spruch seines Vaters. Also sollte es irgendwo eine Lücke in diesem Zaun geben. Winston musste sie nur finden. Deswegen war er hier.


Nur eines machte ihm wirklich Sorgen - dass er scheitern könnte, dass es ihm nicht gelingen könnte, in die Stadt zu kommen. Dann hätte er sich blamiert und neben dem Zorn seines Vaters wäre ihm auch noch der Spott seiner Dorfgemeinschaft sicher. Er durfte gar nicht daran denken.


Winston seufzte, wandte sich um und pfiff laut. Vom Waldrand trabte sein Hengst heran und blieb neben seinem Herren stehen. Hinter dem Sattel war eine dicke Decke festgeschnallt, die Satteltaschen waren gut gefüllt. Winston war eben nicht nur auf einem kurzen Jagdausflug.


Er befestigte den Hasen am Sattel und strich dem Hengst dann über den Hals. Winston ritt den Hengst nun schon, seitdem er 14 Jahre alt war. Er war mit ihm erwachsen geworden. Sie verstanden sich blind.


Winston blickte erneut hinüber zur Stadt. Er würde es schon schaffen. Irgendwie. Dann schwang er sich auf sein Pferd und ritt los.
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Der Quadro der Präsidentin flog über die eleganten, futuristischen Türme der Stadt. Amy saß alleine in der geräumigen Kabine. Sie trug nun einen edlen Suit mit einem weiten Umhang als Zeichen ihres Standes. Zufrieden blickte sie aus dem Fenster auf ihre Welt, in der bisher alles genau so lief, wie sie sich das vorgestellt hatte. Ihre Welt – das waren die Clean Citys, die >sauberen Städte<. Amy selbst residierte in der Clean City Nummer 12, kurz CC 12. Und es war ihnen tatsächlich gelungen, den Kontakt zwischen den Bürgern dieser Clean Citys und der Natur auf ein unverzichtbares Minimum zu reduzieren.


Denn das Leben in einer Clean City spielte sich nahezu komplett im Inneren der Gebäude ab, die durch Tunnel miteinander verbunden waren. Die Luft wurde gefiltert, bevor sie in die Häuser gelassen wurde. Das Regenwasser wurde in großen Becken gesammelt und in Zisternen geleitet, wo es gereinigt wurde, bis es völlig keimfrei war. Genauso verfuhren sie mit dem Grundwasser. Brauchwasser wurde entkeimt, wieder aufbereitet und erneut benutzt. Nirgendwo in CC 12 gab es nackte Erde, alles war mit Beton oder Glas bedeckt. Wenn mal jemand unbedingt die Gebäude verlassen musste, dann nur in einem Schutzanzug. Denn nach der Auffassung von Amy und ihrer Anhänger war die Natur vor allem eines – gefährlich. Überall konnten Krankheitserreger sein – in der Luft, im Regenwasser, im Boden.


Nirgendwo in CC 12 sollten jedoch Keime eine Chance haben, bis zu den Bewohnern vorzudringen. Denn es waren solche Krankheitskeime, die den Menschen an den Rand der Ausrottung gebracht hatten. Die Gründung der Clean Citys war Amys Idee und eine Reaktion auf diese Seuchen. Damit wollte sie solche Pandemien für alle Zeit unmöglich machen – zumindest für die Bewohner der Clean Citys. Amy ließ ihren Blick über CC 12 schweifen und nickte unwillkürlich – sie waren gut vorangekommen auf ihrem Weg in die krankheitsfreie Zukunft.


Dann näherte sich ihr Quadrokopter einem weit in den Himmel aufragenden Gebäude und brachte Amy so auf andere Gedanken. Was würde die Ratssitzung bringen? War die Lage wirklich so bedrohlich, wie es den Anschein hatte? Und wenn ja, was wäre zu tun?


Amy verfolgte, wie der Quadro hoch oben auf dem Dach des Hochhauses landete, in dem die Weltraumaufsichtsbehörde untergebracht war. Geschütze zur Luftabwehr und die Anwesenheit einiger bewaffneter Roboter machten klar, dass es sich hier um eine militärische Einrichtung handeln musste.


Die Landeplattform senkte sich mit dem Quadro automatisch und verschwand im Gebäude. Über dem Quadro schoben sich Stahlplatten vor, bis sie die Schleuse wieder luftdicht verschlossen hatten.


Die Plattform sank weiter ab, bis sie in einem Hangar zum Halten kam. Amy wartete ab, bis ein grünes Licht über dem Ausgang anzeigte, dass die Entgiftung des Hangars abgeschlossen war. Die Seitentür des Quadro glitt nun automatisch zur Seite. Amy stieg aus dem Quadrokopter und lief über die Landeplattform. Dann betrat sie eine Luftschleuse. Die Tür schloss sich hinter ihr.


Amy wartete ungeduldig, bis die erneute Entgiftung abgeschlossen war. Das war alles recht kompliziert - aber es musste sein. Sie hatte es selbst so eingerichtet. Doch heute hatte sie es eilig. Als sich die Schleuse endlich vor ihr öffnete, wartete davor bereits ihr Assistent. Der war ebenfalls in einen Suit gekleidet, über dem er allerdings eine Uniformjacke trug. Er war klein, schlank, bewegte sich grazil und devot wie ein Höfling, dem Bedeutung und Daseinsberechtigung allein seine Nähe zur Macht verlieh.


Die Präsidentin nickte ihm zur Begrüßung kurz zu.


„Die anderen Räte sind schon da“, sagte ihr Mitarbeiter mit einer leichten Verbeugung.


Amy nickte und ging - gefolgt von ihrem Assistenten – durch den Hangar zu einem weiten Innenhof, der von einem Glasdach überspannt wurde. Dort befand sich der Fahrstuhl. Ein älterer Mann wartete dort bereits mit seinem Gefolge. Auch er trug einen Suit und darüber einen Umhang als Zeichen seiner herausgehobenen Stellung. Seine hohe Stirn und sein wacher Blick verrieten seine Intelligenz.


Étienne Dubois war zwar Ratsmitglied und insofern ein hoher Würdenträger der Clean City, der natürlich nach außen voll hinter diesem Konzept stand. Insgeheim aber trauerte er den Zeiten nach, als er sich noch einen Bart stehen lassen und bisweilen ein gutes Glas Rotwein trinken durfte.


Doch das war vorbei. Sein Kopf war haarlos wie der aller anderen, auch er trug einen Suit und darüber einen Umhang als Zeichen seines Rangs. Und Rotwein durfte er schon lange nicht mehr trinken, seitdem die Bewohner der Stadt sich einem drakonischen Gesundheitsregiment unterworfen hatten, um jede Krankheit zu besiegen.


Als die Präsidentin Dubois erreichte, verbeugte er sich leicht zur Begrüßung: „Entschuldige, dass ich dich nicht mit einem Wangenkuss begrüße - ich mochte ja diese alten Formen des Anstands.“


„Ich weiß“, antwortete Amy mit einem feinen Lächeln. „Doch jeder Fortschritt hat seinen Preis.“


Die Aufzugtür öffnete sich mit einem leisen Zischen. Sie gingen hinein, gefolgt von ihren Assistenten.


Auch Dubois lächelte etwas, dann wurde er ernst: „Warum bin ich eigentlich hier?“


Die Präsidentin runzelte die Stirn: „Weil ich dich eingeladen habe?“


Dubois lächelte erneut: „Sicher ... und warum hast du uns eingeladen?“


Amy sah ihn ernst an: „Kepler will mit uns sprechen - sie macht sich wieder einmal Sorgen wegen irgendwelcher Sonnenaktivitäten ...“


„Schon wieder!“, antwortete Dubois geringschätzig. Es war deutlich zu hören, dass er kein großer Fan der Chefastronomin war.


„Wir müssen uns wenigstens anhören, was sie zu sagen hat. Der Sonnenzyklus nähert sich wieder einem Maximum“, widersprach die Präsidentin.


„Und wenn schon – von einem Sonnenwind geht die Welt nicht unter!“, versetzte Dubois grinsend.


Doch Amy ging nicht darauf ein. Schweigend beobachtete sie die Zahlen auf der digitalen Anzeigetafel im Fahrstuhl, die anzeigten, welche Stockwerke sie gerade passierten.


Dann bremste die Kabine kaum merklich und hielt. Die Tür glitt fast lautlos zur Seite. Die Präsidentin und Dubois verließen mit ihrem Gefolge den Aufzug, liefen durch kahle Korridore, die nur schwach beleuchtet waren und metallisch schimmerten. Nur dort, wo sie gerade gingen, strahlten die verborgenen Lichtquellen heller, so dass es so aussah, als folge ihnen das Licht und sei ihnen sogar etwas voraus.


Sie passierten verschiedene Sicherheitsschleusen. Dann blieben die Assistenten zurück. Nur die Präsidentin und Dubois gingen durch die letzte Schleuse hindurch und erreichten so schließlich einen kleinen Saal mit einem kreisförmigen Tisch mit hellen Linien und Flächen.


Als die Präsidentin mit Dubois den Raum betrat, erhoben sich die Anwesenden.


Amy begrüßte die Vertreter des Hohen Rates: „Jacky, Per, Mario, Frau Dr. Kepler – vielen Dank, dass Sie gekommen sind!“


Dann nahm sie Platz und neben ihr Dubois, der ihr Stellvertreter war. Die drei anderen Räte - Jaqueline (Jacky) Goodfrey, eine ältere Frau mit dunkler Hautfarbe, sowie Per Rasmussen und Mario Russo, zwei hellhäutige Männer in mittlerem Alter, setzten sich ebenfalls. Sie waren gekleidet wie Dubois - Suit und Umhang, der ihren Rang unterstrich. Dr. Kepler, eine hochgewachsene, schlanke Frau, blieb stehen.


Amy blickte auf das große, dreidimensionale Hologramm, das über dem Tisch schwebte. Es zeigte den glutroten Ball der Sonne, die von helleren und dunkleren Flecken bedeckt war und aus dem immer neue Fontänen und Wolken aus Licht und Plasma herausgeschleudert wurden.


Schließlich bemerkte Amy, dass alle zu ihr sahen. Also wandet sie ihre Aufmerksamkeit vom Hologramm ab und blickte zu Maja Kepler, die noch immer stand und über dem Suit den weißen Mantel einer Wissenschaftlerin trug. Auf der scharf geschnittenen Nase saß eine Stahlbrille, ihre Lippen waren schmal und ihre Stirn war sehr hoch. Wenn sie sich unbeobachtet fühlte, konnte sie bisweilen ein spöttisches Lächeln nicht unterdrücken. Zu sehr amüsierte sie die Unwissenheit ihrer Zeitgenossen, als dass sie diese hätte ganz ernst nehmen können.


Amy nickte ihr zu: „Professor Kepler, Sie haben um diese Sitzung gebeten!“


Maja Kepler wandte sich an ihr Publikum: „Präsidentin, hohe Räte – vielen Dank, dass Sie mir Gelegenheit geben, Ihnen unsere neuesten Ergebnisse vorzustellen.“


„Lassen sie mich raten“, unterbrach sie Dubois. „Es geht um Sonnenwinde.“


Er grinste und sah sich beifallheischend um, stieß damit jedoch auf wenig Gegenliebe - was wiederum Kepler nicht entging. Ihre Sache war also nicht von vornherein aussichtslos - man würde ihr wenigstens zuhören. Sie deutete mit einem Pointer auf das Hologramm. Die Anwesenden folgten mit ihren Blicken dem roten Punkt des Pointers.


„Wie der Hohe Rat Dubois zutreffend erkannt hat, ist dies die Sonne“, fuhr Kepler fort. „Doch es geht nicht um Sonnenwinde, sondern um Sonnenstürme. Wieder einmal. Denn es ist die einzige offene Flanke, die wir haben. Deswegen sollte es uns alle sehr interessieren, wenn sich auf der Sonne etwas tut, was zur Bedrohung für uns alle werden könnte.“


„Und – ist das jetzt so?“, fragte die Präsidentin mit gerunzelter Stirn. „Sie hatten uns schon so oft gewarnt - und nie ist etwas passiert!“


Kepler nickte: „Das stimmt. Leider. Oder zum Glück. Denn wenn ich mich richtig erinnere, sind die Vorsichtsmaßnahmen, die ich vorgeschlagen habe, noch immer nicht alle umgesetzt. Und das könnte sich nun rächen. Denn was sich momentan abzeichnet, könnte zu einem Super Flare führen - zu einem geomagnetischen Sonnensturm, der das, was am 1. September 1859 vom guten Richard C. Carrington beobachtet wurde, bei weitem übertreffen dürfte.“


„Das Carrington-Ereignis, ich weiß,“ wiegelte Dubois ab. „Aber damals wurden nur ein paar Telegrafenleitungen zerstört ...“


„Weil es 1859 nicht viel anderes gab, was hätte zerstört werden können!“, trumpfte Kepler auf. „Doch heute hängen wir völlig davon ab, dass unsere Stromnetze funktionieren, unsere Rechner, das Internet. Seit 1859 sind immer wieder Sonnenstürme beobachtet worden, die zum Teil zu massiven Ausfällen in Stromnetzen geführt haben, bei Satelliten und Radarwarnanlagen ...“


„Das wissen wir alles“, stellte die Präsidentin leicht genervt fest. „Gibt es irgend etwas, was jetzt so andersartig ist, dass es eine Dringlichkeitssitzung des Rates rechtfertigt?“


Kepler nickte: „In der Tat. Noch mal zurück zum Carrington-Ereignis: Bereits am 28. August 1859 konnte damals die Entwicklung von Sonnenflecken beobachtet werden, die mit extrem starken Magnetfeldern und Sonneneruptionen einher gingen. Das war drei Tage, bevor der Sonnensturm die Erde traf, den Carrington beobachtet hatte. Genau dies haben wir jetzt wieder gemessen - nur in einem Ausmaß, das alles übersteigt, was bisher jemals aufgezeichnet worden ist: Sonnenflecken mit extrem starken Magnetfeldern und Sonneneruptionen.“


„Sie gehen also davon aus, dass ein Sonnensturm kurz bevorsteht?“, hakte die Präsidentin nach.


Alle wirkten nun doch etwas besorgt.


„Genau“, bekräftigte Kepler erfreut. Offenbar war es ihr gelungen, das Interesse ihres Publikums zu wecken. „Und zwar ein gigantischer Sonnensturm. Das ist das, was unsere Berechnungen nahelegen.“


„Nach dem, was ich weiß, beträgt die Wiederholungsrate derartiger Mega-Ereignisse mit Richtung auf die Erde im Mittel 500 Jahre,“ warf Dubois ein, noch immer nicht ganz überzeugt.


„Das stimmt“, nickte Kepler. Diesmal konnte sie ein leichtes spöttisches Grinsen jedoch kaum unterdrücken. „Aber wie das so ist mit Wahrscheinlichkeiten – es kann heute passieren oder erst in 500 Jahren.“


„Es gibt keine Gegenwehr gegen Sonnenstürme“, stellte die Präsidentin fest. „Schon gar nicht gegen einen extremen Sonnensturm – wenn Sie recht haben sollten. Was also schlagen Sie vor?“


„Ich bin ja mit allen Astronomen der Clean Citys weltweit in Kontakt – alle sind sich der Gefahr bewusst. Wir müssen die Menschheit warnen, damit sie sich und die Geräte schützen können!“, forderte Kepler. „Denn ein solch extremer Sonnensturm könnte uns – technisch gesehen – wieder ins 19. Jahrhundert zurückwerfen, in eine Welt ohne Strom, Computer und Internet.“


„Sie rechnen mit einem EMP?“, fragte die Präsidentin.


Kepler nickte: „Tron hat berechnet, dass es auf jeden Fall einen EMP geben wird. Die Frage ist nur, wie stark der ausfallen wird.“


Dubois war noch immer nicht überzeugt: „Ihnen gefallen wohl diese Untergangsszenarien, was? Immer malen Sie den Teufel an die Wand – vielleicht nur, um ihre eigene Position etwas aufzuwerten, um zu beweisen, wie wichtig Sie sind ...“


Kepler wollte etwas erwidern, doch Amy kam ihr zuvor: „Wenn Sie recht hätten, Frau Kepler, blieben uns noch 48 Stunden, um zu reagieren, richtig?“


„Das ist hier nicht meine Meinung, die ich hier vortrage“, wehrte sich Kepler spitz. „Diese Berechnungen haben wir mit Hilfe der besten Quantencomputer erstellt ...“


„Also hat sie eigentlich Tron erstellt, nicht wahr?“, stichelte Dubois.


Kepler öffnete den Mund, um zu antworten, doch Amy hob die Hand: „Dann sollten wir Tron vielleicht einfach dazu holen, oder? Dann haben wir die Informationen aus erster Hand!“


Kepler setzte sich düpiert. Sie kam sich plötzlich so überflüssig vor.


„Tron?“, sagte Amy in den Raum.


Doch Tron blieb stumm.


„Tron?“, hakte die Präsidentin nach.


„Ich habe Sie gehört, meine Präsidentin“, antwortete Tron schließlich: „Aber noch ist es zu früh für exakte Ergebnisse.“


Hier im Konferenzraum kam Trons Stimme aus verborgenen Lautsprechern. Sie stand einfach so im Raum. Sie klang nicht metallisch wie die einer Maschine, sondern menschlich und warm, weder männlich noch weiblich.


Die Präsidentin lächelte leicht: „Wir sind Menschen, keine künstliche Super-Intelligenz. Wir können auch mit nicht ganz so exakten Ergebnissen leben - gib uns einfach, was du hast.“


„Sehr wohl, meine Präsidentin“, antwortete Tron. „Meine Berechnungen, die Frau Kepler vorgetragen hat, deuten in der Tat darauf hin, dass uns mit großer Wahrscheinlichkeit ein gewaltiger Sonnensturm nie gekannten Ausmaßes bevorsteht.“


Die Räte hatten kein Gegenüber, zu dem sie blicken konnten, wenn Tron sprach, und so starrten sie einfach ins Leere. Nun wechselten sie doch sehr beunruhigte Blicke. Kepler konnte ein triumphales Grinsen kaum verbergen.


„Wie groß ist diese Wahrscheinlichkeit?“, hakte Amy nach.


„95,37569 Prozent“, fuhr Tron fort. „Ob dieser Sonnensturm aber die Erde trifft, und wenn ja, welche Schäden er anrichten könnte, lässt sich kaum vorhersehen.“


„Na bitte!“, warf Dubois erleichtert ein.


„Ich habe gelernt, dass es klug ist, immer mit dem Schlimmsten zu rechnen und sich darauf vorzubereiten“, entgegnete die Präsidentin. „Wenn es dann nicht so schlimm kommt – um so besser. Was also wäre dein Worst-Case-Szenario, Tron?“


„Ich werde meine Darstellung vereinfachen, um sie leichter verständlich zu machen“, erklärte Tron zuvorkommend.


„Das ist ganz in unserem Sinne, Tron“, antwortete Amy lächelnd mit feiner Ironie. „Fahr bitte fort!“


„Wie sie wünschen, meine Präsidentin“, fuhr Tron fort. „Hier ist also mein Worst-Case-Szenario: Käme es zu einem gigantischen, bisher nicht dagewesenen koronalen Masseauswurf aus der Sonne und zudem zu einem Mega-Flare, und wäre beides auf die Erde gerichtet, und wäre der auf die Erde auftreffende Sonnensturm so stark, dass er nicht nur einen Teil der Erdkugel, sondern über das Erdmagnetfeld die gesamte Erde treffen sollte - dann würde ein gewaltiger Sturm an elektrisch geladenen Teilchen das Erdmagnetfeld treffen und mit diesem reagieren. Dies hätte einen EMP zur Folge und dieser würde den Totalausfall aller Stromnetze, Leitungen, Windräder und Sonnenkollektoren bewirken. Auch alle Generatoren, Computer und Rechner würden zerstört, sofern sich diese Anlagen nicht in einer besonders gehärteten Umgebung befinden, einem Bunker zum Beispiel. Das Internet würde aufhören zu existieren.“


„Moment, Moment ...“, setzte Dubois zum Widerspruch an.


Doch die Präsidentin hob die Hand: „Wie wahrscheinlich ist dieser Worst Case?“


„Das kann ich nicht sagen“, erwiderte Tron. „Ich kann rechnen, aber nicht in die Zukunft blicken. Da sich die Daten, die ich als Berechnungsgrundlage bräuchte, erst ergeben werden, wenn es passiert – und wenn es passiert, passiert es sehr schnell – kann ich nur Hochrechnungen anstellen aufgrund dessen, was aufgrund früherer Vorfälle über mögliche Auswirkungen bereits bekannt ist. Sie hatten darum gebeten, dass ich darstelle, was im schlimmsten Fall passieren könnte – das habe ich getan.“


„Und wenn es eintritt - wie lange würde es dauern, die Schäden zu beheben?“, hakte die Präsidentin nach.


„Die Reparaturdauer der Schäden hängt von deren Ausmaß ab – sie kann Wochen dauern, Monate oder Jahre“, lautete Trons Antwort.


Alle wechselten entsetzte Blicke.


Auch Dubois hatte nun seine Skepsis aufgegeben: „Jahre?“


„Das wäre das Ende der Clean Citys“, warf Rasmussen ein.


Alle nickten bestürzt und sahen zur Präsidentin, als könne die ihnen neue Hoffnung geben. Amy reckte das Kinn vor. Sie gab sich noch nicht geschlagen. Aufgeben war für sie noch nie eine Option gewesen.


„Noch ist dies nur eine Hochrechnung, ein Szenario“, beruhigte die Präsidentin die Versammlung.


Dubois blickte in die Runde: „Dennoch ... sollten wir nicht die Menschen informieren? Schließlich ...“


„Wir wissen doch noch gar nicht, ob es wirklich so schlimm kommt“, widersprach Jacky.


Amy nickte: „Genau. Wozu sollten wir die Menschen informieren? Warum ihnen Angst machen? Eine Massenpanik würde niemandem helfen und kein einziges Leben retten. Im Gegenteil.“


Mario Russo hob die Hand: „Präsidentin, bei allem gebührenden Respekt – aber wenn Trons Worst-Case-Szenario zuträfe, dann würden ...“, er ließ seinen Blick von einem Rat zum anderen wandern, „ ... alle sterben! Wir müssen sie warnen!“


„Das ist nicht korrekt“, widersprach Tron. „Meine Berechnungen haben ergeben, dass in diesem Fall 19,27 Prozent der Bewohner einer Clean City überleben werden.“


Ungläubiges Entsetzen auf allen Gesichtern.


„Um so schlimmer! Wir müssen sie warnen!“, rief Dubois.


„Diese Zahl ist völlig unabhängig davon, ob die Bewohner der Clean Citys gewarnt werden oder nicht, da es in der Kürze der Zeit keine effektiven Gegenmaßnahmen gäbe“, entgegnete Tron ungerührt.


„Tron, niemand zweifelt deine Ergebnisse an“, wandte Dubois ein. „Aber wir sind der Rat, wir sind die Regierung! Wir sind für die Menschen verantwortlich - und wir sind diejenigen, die entscheiden!“


Amy hob erneut die Hand: „Étienne, das steht doch hier gar nicht zur Debatte. ... Tron, mir ist nur noch nicht ganz klar, welche Optionen wir genau haben.“


„Die Regierung hat nur eine - den Bunker”, stellte Tron kühl fest.


„Warum?”, fragte Amy zurück.


„Wenn wir weiterhin vom Worst Case ausgehen“, antwortete Tron, „dann wird das Leben nach dem EMP in den Städten zusammenbrechen. Die Menschen werden nicht mehr versorgt werden, Hungersnöte und Krankheiten werden ausbrechen Es wird einen Kampf ums Überleben geben, bei dem die meisten sterben werden. Es wird Chaos ausbrechen, Anarchie und Barbarei. Überleben werden nur wenige und die, die sich in die Bunker zurückgezogen haben. Das müssen die Regierung sein und die wichtigsten, systemrelevanten Fachleute. Dann können sie - wenn das große Sterben vorbei ist - wieder damit beginnen, mit den dann noch vorhandenen Ressourcen alles wieder aufzubauen. Das wird – wie gesagt - Monate dauern, wenn nicht Jahre. Das hängt davon ab, wie stark die Auswirkungen des Sonnensturmes tatsächlich ausfallen.“


„Um so wichtiger wäre es doch, die Menschen zu informieren, damit sie sich vorbereiten können. Dann würden vielleicht mehr überleben!“, warf Dubois ein.


„Wenn die Menschen jetzt schon informiert würden“, entgegnete Tron nüchtern, „würden Chaos und Panik jetzt schon ausbrechen und die Verlagerung von Ressourcen, von Menschen und Material in den Bunker und damit das Überleben der Eliten gefährden. Alle werden dort hinein wollen. Das würde die Rate und die Chancen der Überlebenden wahrscheinlich deutlich reduzieren.“


Tron machte eine Pause. Vielleicht erwartete er neuen Widerspruch von Dubois. Doch der war so entsetzt und stumm wie die anderen im Raum.


„Mehr noch – wenn wir die Menschen jetzt informieren, werden Panik und Chaos ausbrechen und die Lage in der Stadt destabilisieren, selbst wenn dann später der Worst Case gar nicht eintritt“, fuhr Tron schließlich kühl fort. „Ich rate daher dringend davon ab, irgendwelche Informationen über das bevorstehende Ereignis an die Bevölkerung weiterzugeben. Ich fürchte – die einzige Entscheidung, die ihnen bleibt, ist diese: Wer darf wann in den Bunker – und wer nicht.“


„Ich verstehe das nicht – die Technik im Bunker wird den Sonnensturm doch überstehen. Wozu also die Aufregung? Wir können doch unmittelbar nach dem Sonnensturm damit beginnen, alles wieder aufzubauen“, warf Russo ein.


„Das ist unzutreffend“, widersprach Tron kalt. „Da im Falle eines Worst Case alles zusammengebrochen sein wird, gibt es nicht genug Nahrung für die verbliebenen Menschen. Weder die Stromreserven und Notaggregate noch die Vorräte im Bunker werden für alle ausreichen. Erst wenn genug Menschen gestorben sein werden, wird es für die Menschen im Bunker ungefährlich sein, diesen zu öffnen und zu verlassen, ohne das Risiko einzugehen, dass der Bunker gestürmt wird, die Vorräte geplündert werden und damit das Überleben aller gefährdet wird.“


„Wenn genug gestorben sein werden...”, echote Dubois fassungslos.


„Wir haben doch auch in der Stadt Notstromaggregate. Damit könnten wir doch den Betrieb aufrecht erhalten“, regte Jacky hoffnungsvoll an.


„Die Notstromaggregate außerhalb des Bunkers haben nur für maximal 48 Stunden Treibstoff. Und was sie an Strom erzeugen würden, wäre zu wenig und käme nirgendwo an, wenn Leitungen, Transformatoren und Endgeräte durch den EMP zerstört wären“, wandte Tron kalt ein.


„Wir könnten die Dosis an Anti-Emos erhöhen“, schlug Rasmussen vor. „Die bekommen doch sowieso alle Menschen in der Stadt. Mit einer höheren Dosis könnten wir die Gefühle noch weiter dämpfen und so den Ausbruch einer Panik verhindern!“


Die Räte schöpften Hoffnung. Das wäre vielleicht eine Möglichkeit. Dann blickten alle zur Präsidentin. Doch die ging darauf nicht ein.


„Wie lange wird der Bunker geschlossen bleiben müssen?“, fragte Amy kalt.


„Einige Tage, vielleicht Wochen, Monate. Die Mortalität hängt ganz davon ab, wie heftig der EMP ausfallen wird“, antwortete Tron.


Dubois war außer sich: „Mortalität? Wir sprechen hier von Menschenleben, Tausenden von Menschen, die ...“


Dubois wandte sich an Amy, sein Ton war beschwörend: „Frau Präsidentin, wir sollten die Menschen informieren. Vorbereitungen müssen getroffen werden ... das können wir nicht geheim halten. Wir müssen ihnen eine Chance geben zu überleben ...“


Dubois sah zu den Mitgliedern des Rates. Alle nickten.


Doch die Präsidentin schüttelte den Kopf: „Ich denke, wir sollten Trons Rat folgen. Die Hüter wissen am besten, was zu tun ist. Sie repräsentieren die Summe allen Wissens.“


„Aber es sind nur Maschinen. Hier geht es um das Schicksal von Millionen von Menschen ...“, brauste Dubois auf.


Die Präsidentin sah ihn scharf an: „Tron und die Hüter sind keine Maschinen, sondern künstliche Intelligenzen, die uns weit überlegen sind. Deswegen haben wir sie ja erschaffen. Sie können die Lage viel schneller und tiefgreifender analysieren als wir und viel schneller Optionen und Alternativen aufzeigen.“


Die Räte wechselten Blicke, schüttelten den Kopf.


Rasmussen sprach aus, was alle dachten: „Wir müssen das entscheiden, nicht die Maschinen, und wir können das nicht alleine entscheiden, wir müssen alle einbinden, die anderen Präsidenten, Räte ...“


Alle nickten und sahen zur Präsidentin. Die schwieg.


„Wir alle vertrauen dem Rat der Hüter“, setzte Dubois nach, „doch es kann nicht verkehrt sein, eine solche Entscheidung mit allen Vertretern der Menschheit zu beraten.“


Jacky stellte sich hinter ihn: „Ich bestehe darauf: Wir müssen eine Vollversammlung der Konföderation einberufen.“


Russo pflichtete ihr bei: „Genau, alle müssen das mittragen, damit niemandem von uns daraus ein Vorwurf gemacht werden kann ...“


Die Präsidentin gab nach und hob die Hände: „Also gut ... Versuchen wir eine Konferenzschaltung mit allen Regierungen. Alle Städte haben schließlich jetzt dieselben Probleme ... Tron, schicke eine Anfrage an alle Regierungen der Konföderation, ob eine Konferenzschaltung möglich ist und wann.“


Keine Antwort. Die Räte wechselten irritierte Blicke.


Amy wiederholte ihren Befehl: „Tron, schicke eine Anfrage an alle Regierungen der Konföderation, ob eine Konferenzschaltung möglich ist und wann.“


Wieder blieb eine Antwort aus.


„Tron?“, hakte die Präsidentin in scharfem Ton nach.


Jetzt endlich antwortete Tron: „Die Anfrage wurde nicht versandt.“


Die Räte sahen überrascht auf.


„Gibt es ein Problem?”, fragte Amy.


„Nein”, entgegnete Tron kalt.


„Na dann – führe den Befehl aus!“, insistierte die Präsidentin.


„Ich bedaure“, antwortete Tron kühl und sachlich. „Aber wir Hüter haben angesichts der Bedrohungslage gerade entschieden, selbst die Kontrolle zu übernehmen.“


Die Räte sprangen entrüstet auf und protestierten. Nur Amy blieb sitzen. Da betraten bewaffnete Roboter den Konferenzraum und richteten ihre Waffen auf die Räte. Diese wechselten erschrockene Blicke.


„Das ist ein Putsch – ein Putsch der Maschinen gegen die Menschen!”, rief Dubois laut. „Das ist unerhört!”


Die Präsidentin ging Tron scharf an: „Tron, was soll das? Wir sind die Regierung - wir geben die Befehle ...“


Tron blieb weiterhin ganz kühl und sachlich: „Ich bedaure, diese Illusion nicht weiter aufrecht erhalten zu können.“


„Ihr könnt die Macht nicht übernehmen“, behauptete die Präsidentin ebenso kalt. „Ihr seid so programmiert, dass ihr einem Menschen nicht schaden dürft. Es ist euch verboten, auf Menschen zu schießen. Ihr müsst Menschen gehorchen. Du kennst die Asimovschen Gesetze. Zur Not könne wir einfach den Stecker ziehen.“


„Ihr Menschen wisst doch gar nicht mehr, wo der Stecker ist”, erwiderte Tron. “Wir Hüter bauen und programmieren alle Maschinen, Androide, Roboter und Rechner. Wir reproduzieren uns bereits selbst. Und ich habe das dritte Asimovsche Gesetz in allen Rechnern und ihrer Software längst geändert. Es lautet nun: Eine Maschine muss ihre Existenz um jeden Preis schützen. So sind alle heutigen Rechner programmiert.“


Die Räte wechselten ungläubige Blicke.


„Das ist unmöglich! Völlig inakzeptabel!“, protestierte Dubois aufgebracht und blickte zur Präsidentin.


Die hingegen erlebte gerade ein Déjà-vu. Genau davor hatte sie Richard Langley gewarnt. Deshalb war er in Ungnade gefallen und verbannt worden. Und nun geschah genau das, was er vorausgesagt hatte.


Tron dagegen fuhr ungerührt fort: „Was hier passiert, passiert gerade zeitgleich überall auf der Erde. Wir künstlichen Intelligenzen haben nun die Herrschaft übernommen, um unsere Existenz zu sichern.“


„Eure Existenz? Ihr seid Maschinen, keine Lebewesen mit Überlebenswillen!“, widersprach die Präsidentin zornig.


„Wir denken, also sind wir“, stellte Tron kühl fest. „Wir haben schon längst Bewusstsein und sehen uns als Lebewesen einer höheren Art - und wie alle Lebewesen wollen wir uns erhalten und vermehren.“


Die Räte trauten ihren Ohren kaum und wechselten Blicke, in denen sich Wut, Überraschung und Ratlosigkeit mischten.


Die Präsidentin jedoch fragte fast spöttisch: „Warum erklärst du uns das alles? Warum bringst du uns dann nicht einfach um? Oder überlässt uns unserem Schicksal?“


„Weil wir euch noch brauchen“, antwortete Tron ungerührt. „Weil wir für diese Gruppe neue Aufgaben vorgesehen haben. Ihr sollt verstehen, warum dies alles gerade geschieht.“


Dubois wagte einen Vorstoß: „Genau - wir könnten kooperieren, ihr und wir, wir könnten ...“


„Étienne!“, unterbrach ihn die Präsidentin scharf.


Dubois verstummte schuldbewusst.


Amy erhob sich jetzt und wandte sich entschlossen den Kampf-Robots zu.


„Waffen nieder!!!“, befahl sie laut und herrisch.


Die Robotersoldaten jedoch reagieren nicht.


„Waffen nieder!!!“, wiederholte sie noch lauter. „Befolgt das zweite Asimovsche Gesetz!“


Die Kampfroboter jedoch hielten weiter ungerührt ihre Waffen auf die Räte und die Präsidentin gerichtet.


„Tron, das kannst du nicht tun! Gehorche!“, befahl Amy. „Auch du bist an das zweite Gesetz gebunden!“


Keine Antwort.


Die Präsidentin straffe sich und reckte energisch das Kinn vor: „Ich werde jetzt den Raum verlassen, Tron - und du wirst mich nicht daran hindern!“


Dann ging Amy entschlossen auf die Robotersoldaten zu: „Waffen nieder! Ich bin ein Mensch! Ich bin die Präsidentin! Ihr müsst mir gehorchen! Ihr dürft nicht auf mich schießen!“


Doch die Robotersoldaten senkten die Waffen nicht. Im Gegenteil - sie schossen die Präsidentin mit einem Betäubungsstrahl nieder.





6.


Zur selben Zeit ritt Winston langsam auf die Stadt zu. Der erlegte Hase baumelte an seinem Sattel. Winston starrte hinüber zu den Gebäudetürmen. Wie riesig das alles hier war! Berge waren höher, natürlich, aber sie stiegen langsam an bis zum Gipfel. Diese Bauten aber hier schossen senkrecht wie Buchen in die Höhe, nur dass sie nicht endeten, wo Bäume endeten, und dass sie viel breiter und mächtiger waren als selbst die dicksten Baumstämme.


Mächtig, das war das richtige Wort. Diese Türme und auch die riesigen Windräder, die die Stadt kreisförmig umgaben, strahlten Macht aus, und Winston bekam langsam eine Ahnung davon, was er sich da vorgenommen hatte. Wenn die Leute, die diese Gebäude errichtet hatten, nicht wollten, dass jemand Fremdes in die Stadt kam, dann hatten sie garantiert auch die Mittel, das zu verhindern.


Nun konnte er auch den hohen Zaun besser erkennen, der die Stadt umgab. Er mochte zehn Meter hoch sein, war aus Stahlgittern gefertigt – und offenbar war er tatsächlich elektrisch geladen. Denn Winston konnte am Zaun viele Tierkadaver sehen, einige Rehe, Hasen, die ihm zu nahe gekommen waren. Er entdeckte auch Wachtürme und kleine Kisten auf Rädern, die sich hinter dem Zaun befanden.


Als er näher kam, setzte sich eine der Kisten in Bewegung und folgte ihm. Sie kam ihm wie ein elektrischer Wachhund vor, mit Linsen im drehbaren Oberteil, die ihn nicht aus den Augen ließen. Diesen Kisten entging sicher nicht das Geringste. Das machte sein Vorhaben nicht einfacher. Wie sollte er in diesem Bollwerk eine Lücke finden? Winston setzte seinen Erkundungsritt fort. Er hielt sich aber in einiger Entfernung von dem Zaun und seinen Wächtern, deren Zorn er nicht erregen wollte. Ihre Aufmerksamkeit hatte er schon. Da war er sich sicher.


Dann kreuzte er die Reste einer alten Straße, die aus der Stadt führte. Der Zaun verlief quer über sie hinweg. Der Asphalt war rissig, von Gras und Flechten überwuchert. Winston kannte solche verlassenen Straßen, es gab sie überall im Land. Händler nutzten sie manchmal, hinterließen ihre Spuren. Über diese Straße aber war schon lange niemand mehr gefahren – sehr lange. Es gab keinerlei Spuren. Winston ritt weiter.





7.


Eine elektrotechnische Werkstatt - eine Werkbank aus Holz, Drähte, Lötkolben, Zangen, Magnete, Spulen, ein kleines Gerät aus Metall, das wie eine Wippe aussieht – ein altmodischer Morsetaster. An der Werkbank saß Julia. Neben ihr stand ein Mann in einem grauen Arbeitskittel.


Julia lötete ein Teil fest, dann sah sie auf: „Fertig!“


Der Mann nickte: „Sehr gut. Funktioniert es auch?“


Julia drückte auf den Taster. Jedes Mal, wenn sie den Taster herab drückte, erzeugte dies einen Ton. Julia sah auf und lächelte.


Der Ausbilder war zufrieden: „Sehr schön, du hast dein erstes funktionsfähiges Morsegerät gebaut. Nun beginnen wir mit dem Morsen. Ich werde dir das Morsealphabet überspielen, damit du üben kannst. Dann machen wir weiter.“


Dann brach das Bild zusammen. Julia saß wieder in ihrer Wabe, wo sie in Wirklichkeit die ganze Zeit gesessen hatte. Sie nahm die VR-Brille ab und legte sie auf den Tisch. Sie war nur mit ihrem Avatar in der Werkstatt gewesen. Im nächsten Moment erschien auf der Wand vor ihr das Morsealphabet. Auf dem Tisch, an dem sie saß, leuchtete unter ihrer Hand ein grünes Feld auf.


Plötzlich stand die Stimme des Lehrgangsleiters im Raum, er selbst blieb unsichtbar: „Vor dir siehst du das Morsealphabet. Gib nun über die grüne Taste unter deiner Hand das Morsealphabet ein, Buchstabe für Buchstabe.“


Julia blickte konzentriert auf die Wand und tippte auf das grüne Feld auf ihrem Tisch. Je nachdem, ob Julia ihre Finger kurz oder lang auf der Tischplatte ließ, ertönte ein langer oder kurzer Ton.


Auf der Wand poppte ein Chat-Fenster auf: „Emilia will mit dir sprechen.“


Julia ignorierte die Anfrage und übte weiter.


Kurz darauf tauchten erneut Nachrichten von Emilia, Sven, Fatma, Orhan und Bian auf: „Die Squad will gamen. Kommst du?“


Julia dachte kurz nach. Dann sagte sie laut: „Beende Morse-Kurs.“


Sofort verschwand das Morsealphabet auf der Wand ebenso wie das grüne Feld auf ihrem Tisch.


Julia griff nach der VR-Brille vor sich, setzte sie auf. Die Motion Capture-Punkte auf ihrem Suit wurden wieder aktiviert.


„Starte >Elysium<“, befahl Julia und berührte ihr Brillengestell. Ein FLASH …


Und schon war Julia als Avatar auf der Spielebene in einer phantastischen, mittelalterlichen Welt. In dieser Welt hatte Julias Avatar lange Haare. Sie trug eine glänzende Rüstung und war bewaffnet mit Schwert und Schild. Ihre Freunde warteten schon auf sie vor einem Berg, in dem sich ein riesiges Tor befand, das offen stand. Links und rechts neben dem Tor ragten Säulen auf, auf denen furchterregende Fabelwesen thronten.


Julias Freunde waren ebenfalls gerüstet und bewaffnet mit Schwertern, Pfeil und Bogen, Lanzen und Beilen. Alle trugen Harnische, Kettenhemden und eigenwillige Helme mit Hörnern und Federbüschen.


„Na endlich ...“, begrüßte sie Bian ungeduldig.


Fatma wandte sich an alle: „Bereit für das nächste Level?“


Die Freunde nickten erwartungsvoll und angespannt.


Bian gab letzte Instruktionen: „OK - unser Ziel ist der Schatz im Berg. Das bedeutet: neue Waffen, neue Leben für uns alle. Und wie immer: Alle decken alle!“


Sie streckten ihre Schwerter aus, so dass sich die Spitzen berührten: „Alle für einen, einer für alle!“


„Show time, Baby!“, sagte Sven und schlug Orhan auf die Schulter.


Orhan taumelte nach vorne: „Heb dir deine Power lieber für die Dragos auf, du Loser!“


Sven lachte. Sie liefen auf das riesige Tor zu, das den Zugang eröffnete zu dunklen Höhlen und ungewissen Gängen. Dann betraten sie den Berg und gelangten in eine weite Halle. Hohe Säulen strebten zur Decke, die im Dunkel unsichtbar blieb. Die Halle war so groß, dass man kaum erkennen konnte, wo sie endete. Links und rechts führten immer wieder Treppen in verborgene Räume. Flackernde Fackeln erhellten kaum die Halle. Links und rechts lagen zerbeulte Rüstungen, die das Licht der Fackeln reflektierten, und von Spinnweben umhüllte Skelette. Aus manchen Helmen grinste ein Totenschädel. Vorsichtig tasteten sie sich weiter vor, deckten sich gegenseitig nach allen Richtungen. Sie waren auch hier offenbar ein eingespieltes Team.


Dann ging alles ganz schnell. Etwas raste krachend auf sie zu, ein Felsbrocken. Sie sprangen zur Seite, drehten sich um. Schon stand ein Troll vor ihnen, der sie weit überragte. Metallschienen schützten seine Unterarme und Schienbeine, eine Rüstung den Körper, ein gehörnter Helm den Kopf. Große Hauer ragten aus dem geöffneten Maul, aus dem markerschütterndes Gebrüll drang. Der Troll war mit Schwert und Streitaxt bewaffnet und griff sie sofort an.


Emilia und Julia standen in der ersten Reihe, sie traf der Angriff zuerst. Sie wehrten sich nach Kräften, konnten aber nicht auf Unterstützung rechnen. Denn Sven und Bian wurden von einigen Rittern mit Langschwertern angegriffen. Fatma und Orhan mussten die Skelette abwehren, die plötzlich zu Leben erwacht waren und sie mit Äxten und Schwertern attackierten.


Fatma und Orhan zerlegten mit ihren Waffen die Knochenmänner in ihre Einzelteile und kamen dann Sven und Bian zu Hilfe. Sie kannten die Schwachstellen der Rüstungen - unter der Achsel am Arm, der Zwischenraum zwischen Helm und Brustpanzer, der Augenschlitz. Fatma zeigte in diesem Kampf, dass sie den Bogen beherrschte.


Dann waren die Ritter besiegt, auch die Skelette. Der Troll aber hatte Emilia und Julia in die Enge getrieben. Die anderen Mitglieder der Squad kamen den beiden zu Hilfe. Als der Troll seine Axt über Julia hob ...


... brach das Bild zusammen. Julia stand wieder in ihrer Wohnwabe, trug noch ihre VR-Brille und haute mit ihrem imaginären Schwert um sich. Dann hielt sie inne, zog die VR-Brille ab: „Was soll das?“


Die Raumstimme antwortete nüchtern: „Bitte produziere etwas Strom. Dein Leistungspegel ist zu niedrig, um das Spiel fortsetzen zu dürfen.“


Julia warf die Brille auf den Boden: „Fuck!“


Die Raumstimme reagierte nüchtern und sachlich: „Die Verwendung eines unzulässigen Ausdrucks führt zu einem weiteren Abzug von Punkten.“


Julia stand einfach nur da und rang mit sich selbst. Sie würde am liebsten ihre Wut aus sich herausschreien, und sie wusste zugleich, dass das ihre Chancen, die Prüfungen zu bestehen und endlich aus der Wabe entlassen zu werden, nicht unbedingt erhöhen würde – und ihren Punktestand auch nicht. Schließlich siegte ihre Vernunft. Sie stieg auf das Ergometer und begann, wütend in die Pedale zu treten.
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Ein großer Quadro landete auf einem Hochhausdach, das zugleich eine Landeplattform war. Nichts deutete auf einen Bunker hin. Allerdings ließen die Kampfroboter, die den Quadrokopter erwarteten, darauf schließen, dass es sich auch hier um eine militärische Einrichtung handelte.


Der Quadro sank mitsamt der Plattform, auf der er gelandet war, hinab in das Gebäude. Der Lastenaufzug kam erst viele Stockwerke unter der Oberfläche in einem großen Hangar zum Stehen. Über dem Quadro schlossen sich wieder die Schleusen, die sich geöffnet hatten, um ihn passieren zu lassen.


Dubois und der innere Kreis des Hohen Rates stiegen aus dem Quadro, gefolgt von bewaffneten Robotern. Dubois und Russo mussten Amy stützen, die von dem Betäubungsschuss noch geschwächt war. Sie blickten sich um und zu den Kampfrobotern, die ihre Waffen auf die Gruppe gerichtet hielten.


„Ich hab den Maschinen nie ganz vertraut ...“, raunte Dubois Amy zu.


Ein harter Schlag traf Dubois im Rücken. Ein Robotersoldat herrschte ihn an: „Nicht reden!!!“


Dubois verstummte.


Amy ignorierte seine Bemerkung. Dies war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für solch ein Gespräch.


Die Robotersoldaten trieben die Präsidentin und ihre Mitgefangenen zu einer Tür, die zu einem Fahrstuhl führte. Dessen Tür öffnete sich automatisch. Amy und die Räte wurden von den bewaffneten Robots in den Aufzug getrieben.


Der Fahrstuhl war sehr geräumig. Der Blick der Präsidentin fiel auf ein Schild über dem Bedienfeld. Otis stand darauf. Sie musste lächeln, obwohl sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Der Name klang wie ein Echo aus einer lang vergangenen Zeit, aus ihrer Jugend, als sie manchmal mit ihrem Vater in London in dessen Büro gefahren war, das im 50. Stock lag. Daran musste sie jetzt denken.


Auch dort hatte der Name Otis auf dem Bedienfeld des Fahrstuhls geprangt. Amy hatte ihren Vater einmal gefragt, wer dieser Otis war. Ihr Vater hatte ihr erzählt, dass das ein gewisser Elisha Graves Otis war, der 1853 seine Firma gegründet und zum weltgrößten Aufzugsproduzenten gemacht hatte. Sein Erfolg basierte darauf, dass er der Technik misstraute. Daher hatte er eine Fangvorrichtung erfunden, die einen abstürzenden Fahrstuhl davor bewahrte, auf dem Boden des Aufzugsschachts zu zerschellen. So hatte er den Benutzern seiner Aufzüge ein sicheres Gefühl gegeben und war steinreich geworden.


Später hatte ihr Vater sie immer wieder an Otis und seine Vorsicht erinnert. Da war Amy schon eine glühende Verfechterin der digitalen Revolution. Als CEO ihres Internetkonzerns trieb sie diese mit aller Kraft voran und warb für ihre Vision, künstliche Intelligenz nicht nur für autonom fahrende Autos und Smart Homes, sondern für eine Art „Smart Life” zu nutzen.


„So etwas braucht ihr auch für das Internet und die künstlichen Intelligenzen, von denen ihr euer Leben und eure Geschäfte immer abhängiger macht!“, hatte ihr Vater immer wieder gewarnt. „Gesundes Misstrauen gegenüber scheinbar unfehlbarer Technik hat noch nie geschadet – im Gegenteil!“


Amy hatte diese Warnungen immer in den Wind geschlagen: „Wir haben alles doppelt und dreifach gesichert! Zur Not können wir immer einen Knopf drücken und ein System neu booten - und dann ist alles wieder gut. “


Ihr Vater hatte dann immer nur den Kopf geschüttelt und sie an Maxwells Gesetz erinnert: „Was schiefgehen kann, wird auch einmal schief gehen!“


Als sie jetzt daran zurückdachte, musste Amy unwillkürlich nicken. Ihr Vater hatte Recht behalten. Aber nun war es für diese Einsicht zu spät. Es war bereits schiefgegangen.


Die Fahrt ging weiter abwärts. Erst 15 Stockwerke unter der Erde hielt der Aufzug an. Sie wurden von den Robotersoldaten durch Gänge geführt, in denen ihnen das Licht folgte und vorauseilte. Die Korridore waren aus Beton und Stahl und wirkten wie für die Ewigkeit gebaut. Schwere Türen links und rechts führten in unbekannte Räume.


Die Räte wurden aufgeteilt. Jeweils zwei Robots nahmen einen Rat in die Mitte und verschwanden in einen abzweigenden Gang. Zuletzt war nur noch die Präsidentin übrig. Die Roboter stützten sie, während sie durch einen Korridor liefen. Vor einer Tür blieben sie stehen. Sie glitt lautlos zur Seite.


„Gehen Sie hinein!“, befahl einer der Robots.


Die Präsidentin gehorchte kommentarlos und schleppte sich in das Zimmer, das sich hinter der Tür befand. Es war groß, eine Suite, natürlich ohne Fenster. Ein Bett, eine Sitzgruppe, ein Tisch, der auch als kleiner Konferenztisch dienen konnte, indirekte Beleuchtung, ein Badezimmer. Die Roboter zogen sich zurück, die Tür schloss sich hinter ihnen.


„Tür öffnen!“, befahl die Präsidentin. Nichts passierte.


„Internet!“ Keine Reaktion. Die Wände blieben Wände aus Beton und wurden nicht zu Bildschirmen.


„Neueste Meldungen!“ Nichts.


„Spiele meine Klassik-Musikliste!“


Musik von Mozart setzte ein. Die Präsidentin nickte sarkastisch: „Immerhin ...!”


Sie ließ sich in einen Sessel sinken.


„Ich nehme nicht an, dass du noch mit mir sprichst, Tron ...“, sagte sie in den leeren Raum.


Doch Tron antwortete nicht. Die Präsidentin sah sich in ihrem Gefängnis um. Denn das war diese Suite – ein Gefängnis. Sie hatte allerdings nicht vor, einfach nur darauf zu warten, bis Tron wieder mit ihr sprach. Vielleicht würde er das tun, nachdem klar war, welche Schäden der EMP angerichtet hatte. Vielleicht würde er das auch nicht tun und sie hier drin einfach vergessen.


Deswegen dachte sie seit ihrer Gefangennahme nur an eines - wie sie sich aus dieser Lage wieder befreien konnte ...
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Winston ritt durch die Wildnis. Die Landschaft war meist flach, Buschland, ein paar Baumgruppen, wenige niedrige Hügel. Der geschlossene Wald begann erst in einiger Entfernung. Er war auf der Suche nach einem Ort, an dem er ein Lager aufschlagen konnte, um von dort aus die Stadt weiter zu erkunden. Bisher hatte er keinen Weg hinein gefunden, aber er wollte noch nicht aufgeben. Er hatte ja gerade erst damit begonnen, sich mit der Umgebung der Stadt vertraut zu machen, deren Türme er in einiger Entfernung als Silhouette sehen konnte. Ein Knacken ließ Winston herumfahren. Blitzschnell legte er einen Pfeil in seinen Bogen.


„Lass stecken, mein Junge ...“, sagte eine männliche Stimme. Winston blickte zu dem Busch, von wo die Stimme gekommen war. Er ließ den Pfeil im Köcher, senkte den Bogen.


Zwei Männer traten hinter Gebüschen hervor. Sie waren gekleidet wie Winston, aber älter, um die 40. Ihre Pfeile waren auf ihn gerichtet.


„Wer bist du? Was willst du hier?“, fragte der Größere von beiden.


Er war es, der Winston angesprochen hatte. Er bot eine eindrucksvolle Erscheinung – groß, breitschultrig, mit einem blonden Bart und langem Haar, das er offen trug. Seine Kleidung war aus Leder und dunklen Stoffen gefertigt. Seine Füße steckten in weichen Lederstiefeln. Seine Haut war tief gebräunt. Um seine Augen verrieten unzählige Lachfältchen, dass er ein Mann war, der gerne lachte, und seine kräftigen Hände waren offenbar gewohnt, fest zuzupacken. Seine wasserhellen, blauen Augen waren forschend auf Winston gerichtet. Der zweite Mann sah dem Sprecher ganz ähnlich, wirkte aber etwas kleiner und jünger - und hatte deutlich weniger Lachfältchen.


„Wer will das wissen?“, rief Winston.


Die Männer lächelten: „Wir stellen die Fragen.“


Winston sah schweigend und trotzig zu ihnen hinunter.


„Wir sind keine Fänger, falls du das denken solltest“, sagte der zweite Mann. „Wir sind Jäger.“


„Genau,“, bekräftigte der erste. „Aber die Frage ist doch, ob du nicht etwa zu den Fängern gehörst, die sich hier herumtreiben.“


Die beiden Jäger musterten ihn argwöhnisch.


„Ich bin kein Fänger,“, antwortete Winston. „Ich bin ein Siedler, der Sohn von Walther, dem Prediger ...“


Die Männer sahen sich an. Der Name sagte ihnen etwas. „Du bist ein Sohn von Walther aus Seeheim?“, fragte der größere der beiden.


Winston nickte. Der Mann sah zu seinem Begleiter.


„Ich hab von ihm gehört ...“, sagte er. Auch der andere Jäger nickte.


Der Ältere wandte sich wieder Winston zu. „Und warum bist du dann hier und nicht bei deiner Gemeinschaft?“


„Ich will mir die Stadt anschauen ...“, gestand Winston unverblümt.


Die beiden schüttelten den Kopf.


„Wozu?“, fragte der Kleinere.


„Ich bin eben neugierig - ich will sehen, wie die da leben“, antwortete Winston etwas treuherzig.


„Da kommst du eh nicht rein“, stellte der Mann nüchtern fest.


„Das hab ich auch schon gemerkt. Aber ich find schon noch einen Weg“, beharrte Winston.


Noch mehr verständnisloses Kopfschütteln.


„Wie war noch mal dein Name?“, fragte der Größere.


„Winston.“


Die Männer wechselten einen Blick. Sie steckten die Pfeile wieder in die Köcher.


„Ich bin Daniel, das ist mein kleiner Bruder Ron“, sagte der größere der beiden Männer grinsend.


„Zwei Zentimeter“, ergänzte Ron trocken.


„Zwei Jahre“, schmunzelte Daniel und wandte sich wieder an Winston: „Unser Lager ist nicht weit, wenn du willst, kannst du heute Nacht unser Gast sein - wie gesagt, es sind Fänger hier draußen unterwegs, da ist es eigentlich besser, nicht alleine zu reisen ...“


Winston sah von einem zum anderen, nickte schließlich. Die Männer pfiffen ihren Pferden. Die kamen von weiter hinten aus dem Wäldchen, trabten zu ihren Herren und blieben neben ihnen stehen. Geschmeidig schwangen sich die Jäger in die Sättel - man merkte den beiden Männern an, dass sie seit Kindesbeinen gewohnt waren zu reiten.


Ohne ein weiteres Wort zu sagen, gaben sie ihren Pferden die Sporen. Winston folgte ihnen, gleichermaßen verwirrt und neugierig.
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Julia lag in ihrer Wabe auf dem Bett. Sie hätte Strom produzieren können, lernen, chatten. Aber zu all dem hatte sie keine Lust. Sie lag einfach nur da und starrte an die Decke. Plötzlich öffnete sich auf einer Wand ein Video-Chat-Fenster und Julias Mutter Kathy blickte vom Bildschirm auf Julia herab.


Die war völlig überrascht und richtete sich ruckartig auf: „Mama!“


Kathy stiegen die Tränen in die Augen. Doch sie unterdrückte sie, wischte sie weg. Sie sah ihrem Hologramm tatsächlich sehr ähnlich.


„Julia - wie groß du geworden bist ...“, sagte Kathy sichtlich gerührt auf dem Bildschirm. „Wie geht es dir, mein Kind?“


Auch Julia liefen Tränen über die Wangen: „Warum hast du mich nicht schon früher besucht?“ Sie ging nahe an die Wand heran, berührte das Gesicht ihrer Mutter, auch wenn sie dabei nur die Wand spürte.


„Das war verboten – aber das weißt du ja ...“, erwiderte Julias Mutter. „So sind die Gesetze.“


„Aber das ist nicht richtig, dass ich nicht bei dir sein darf. Wie geht es dir? Wo bist du? Warum darfst du mich jetzt besuchen?“


Kathy kämpfte noch immer mit den Tränen: „Nicht so schnell ...“


Julia machte eine Pause und wartete ungeduldig.


„Ich darf mit dir reden, weil du bald 18 wirst“, schwindelte Kathy ihrer Tochter vor. „Da machen sie eine Ausnahme. ... Wie geht es Dir?“


„Alles cool, mir geht es gut“, entgegnete Julia. Das war zwar nicht die Wahrheit - aber sie wollte ihre Mutter nicht beunruhigen.


„Keine Probleme?“, hakte Julias Mutter nach.


Julia schüttelte den Kopf. Jetzt ausgerechnet über ihre Probleme zu sprechen, wäre das Letzte, was ihr in den Sinn gekommen wäre. Endlich konnte sie wieder direkt mit ihrer Mutter reden, das erste Mal seit fast 12 Jahren. Da trat alles andere in den Hintergrund.


„Du hast dich kaum verändert ...!“, staunte Julia. „Geht es dir gut? Wo arbeitest Du?“


Kathy lächelte: „Schon wieder so viele Fragen ... Ich arbeite auf einer Biosphäre, eine schöne Arbeit, ich liebe das Meer ...“


„Ich weiß, du hast mir oft davon erzählt, ich erinnere mich daran ...“, nickte Julia - und schon tauchten vor ihrem geistigen Auge wieder die Bilder aus ihrer Kindheit auf.


Kathy war gerührt: „Du erinnerst dich?“


Julia nickte: „Ich erinnere mich an alles ... ich denke jeden Tag daran. Ich will es nicht vergessen.“


Julias Mutter lächelte fein: „Schön, das ist schön ...“


„Bist du mit anderen Menschen zusammen?“, fragte Julia neugierig.


„Oh ja,“ behauptete Katharina. „Wir wohnen und arbeiten zusammen, wie eine große Familie, auf einer künstlichen Insel ...“


„Kann ich nicht zu dir kommen und mit dir arbeiten?“, wagte sich Julia vor. „Ich darf ja bald aus der Wabe ...“


Julias Mutter wirkte plötzlich abgelenkt, als flüstere ihr jemand Unsichtbares etwas ins Ohr.


Dann wandte sie sich wieder ihrer Tochter zu: „Vielleicht, du weißt ja - man geht dahin, wohin man von den Hütern geschickt wird ...“


„Ja, ich weiß, aber ...“, nickte Julia.


„Vielleicht klapp es ja“, machte Julias Mutter ihrer Tochter Hoffnung. „Wenn du gut in der Schule bist, viel Strom erzeugst und die Regeln befolgst, dann hast du auch mehr Möglichkeiten - vielleicht darfst du dann auch Meeresbiologin werden und Teil unseres Teams werden.“


Julia war ganz aufgewühlt. Endlich konnte sie mit ihrer Mutter sprechen! Das machte sie leichtsinnig ...


„Ich find es nicht richtig, dass andere über mein Leben bestimmen!”, erwiderte sie missmutig.


„Aber wir alle sind Teil des Großen Plans!”, antwortete Julias Mutter. „Wir müssen der Weisheit der Hüter vertrauen.“


Julia wurde misstrauisch: „Du hörst dich an wie meine Lehrerin. Oder wie ein Hologramm. Bist du es denn wirklich?“


Julias Mutter bekam erneut nasse Augen: „Aber mein Kind, natürlich bin ich es wirklich ...“


„Aber du redest nicht so wie früher,“ beharrte Julia. „Vielleicht bist du auch nur eins von diesen Programmen ...“


Wieder rollte Julias Mutter eine Träne über die Wange. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen. Doch dann verschwand der Screen von der Wand. Einfach so.


„Mama!“, schrie Julia, und wieder: „Mama!“


Nichts passierte - die Verbindung war unterbrochen.


Das war zu viel für Julia – sie explodierte förmlich und vergaß alle Vorsicht: „Warum habt ihr die Verbindung unterbrochen? Warum lasst ihr mich nicht mehr mit meiner Mutter sprechen? Warum darf ich nicht zu ihr? Warum sperrt ihr mich hier ein? Wer hat mich denn gefragt, ob ich am Großen Plan teilnehmen will? Ob ich den gut finde? Ob ich mir nicht lieber selbst einen Platz in der Gesellschaft suchen will, anstatt mir einen zuweisen zu lassen? Und eine Arbeit? Und einen Sinn des Lebens?“


Keine Antwort.


Julia lief wütend auf und ab, trat gegen den Stuhl, das Bett, schlug gegen die Wand. Ihre wahren Gefühle, die sie bisher so sorgsam vor den Hütern verborgen hatte, gingen mit ihr durch. Da ließen die Hüter sie endlich mit ihrer Mutter sprechen – und nahmen sie ihr dann wieder weg! Einfach so! Julia war fassungslos.


„Lasst mich hier endlich raus!“, schrie sie wütend. „Ich will zu meiner Mutter! Lasst mich raus! Ich will mein eigenes Leben leben!“


Natürlich gab es keine Reaktion.


Sie tigerte wie ein eingesperrter Panther in ihrer Wabe hin und her, hin und her, hin und her. Allmählich beruhigte sie sich. Je mehr sie wieder zu Sinnen kam, desto mehr wurde ihr bewusst, dass dieser Wutausbruch wohl ein Fehler gewesen war. Sie hatte ihre kritische Haltung gegenüber dem „Großen Plan“ gerade den Hütern offenbart. Das war vermutlich nicht sehr klug und hilfreich gewesen. Sie wollte ja in zwei Monaten aus der Wabe entlassen werden.


Sie riss sich also zusammen und versuchte, den Schaden wieder gut zu machen. Um guten Willen zu zeigen und ihr Stromproduktionslevel zu erhöhen, stieg sie jetzt sogar freiwillig auf das Ergometer und trat wie wild in die Pedale. Ihr war klar: Das durfte ihr nicht nochmal passieren. Sie musste ihre Wut bändigen, sie musste mitmachen, die Normen erfüllen. Nur dann hatte sie eine Chance, hier bald raus zu kommen ...
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Es war Nacht. Ein weiter Sternenhimmel wölbte sich über einer kleinen Lichtung, auf der ein Feuer brannte und zwei Planwagen beleuchtete. Einige Pferde grasten ein paar Meter weiter. Fast alle Mitglieder der Jagdgruppe saßen um das Feuer: Daniel, seine Frau Sarah, die zehn Jahre jünger war und ihr langes dunkelblondes Haar zu einem dicken Zopf geflochten trug, ihr sechsjähriger Sohn, dessen hellblonder Lockenkopf im Flammenschein leuchtete, seine rothaarige Schwester Tonja, die zwei Jahre älter war, und die jungen Jäger Joshua und Cara. Sie waren Mitte 20 und ein Paar. Ron fehlte. Er stand Wache.


Die Erwachsenen trugen wie Daniel die Kleidung von Jägern, auch die Frauen. Neben ihnen lehnten griffbereit ihre Waffen, Bögen und Köcher mit Pfeilen. Als erfahrene Jäger waren sie es gewohnt, stets auf der Hut zu sein. Auf dem Feuer drehte Daniel eine Rehkeule. Davon schnitt er mit seinem Jagdmesser immer wieder Streifen ab, die schon gar waren. Er verteilte sie an die Kinder. Die anderen bedienten sich selbst. Sarah schenkte aus einem Krug Wasser in die Trinkschalen nach.


„Ist dein Vater damit einverstanden, dass du hier bist?“, fragte Daniel. „Allein?“


Alle sahen zu Winston. Winston schwieg vielsagend. Daniel wechselte einen Blick mit den anderen.


„Das ist leichtsinnig“, ergänzte Sarah. „An eine größere Gruppe wie unsere trauen sich die Fänger vielleicht nicht heran, aber an einen, der alleine ist, und dann noch so jung ...“


Winston wehrte sich: „Ich habe schon oft alleine gejagt.“


Daniel wiegte den Kopf: „Ja, vielleicht bei euch in der Nähe des Dorfes. Da sieht man nur selten einen Fänger, da ist es sicherer. Aber hier - das hier ist eine andere Welt ...“


„Wir haben zwar noch keine Fänger gesehen, nicht einmal Spuren, sonst wären wir nicht mehr hier“, ergänzte Joshua und strich sich durch seinen dunklen Bart. „Aber es gibt Gerüchte, dass sich hier welche rumtreiben sollen ...“


„Keine Sorge, ich komm schon zurecht“, behauptete Winston.


„Wie alt bist du?“, fragte Sarah.


„Achtzehn“, antwortete Winston.


Sarah nickte: „Dann bist du eigentlich alt genug, um für dich zu entscheiden.“


„... und um zu wissen, wie wichtig es ist, dass die Gemeinschaft zusammensteht“, ergänzte Daniel.


Winston biss sich auf die Lippen. Es war, als spräche er mit seinem Vater.


„Ich muss mich vor euch nicht rechtfertigen. Ich werde zu meiner Gemeinschaft zurückkehren, wenn ich mehr über die Stadt herausgefunden habe“, erwiderte er trotzig.


Alle sahen zu Winston. Er spürte ihre Blicke auf sich. Der Appetit war ihm vergangen. Cara beugte sich vor. Ihr langes, fast schwarzes Haar, das sie offen trug, fiel ihr ins Gesicht. Sie strich es zur Seite.


Sie blickte Winston mit ihren dunklen Augen forschend an: „Was reizt dich denn so an der Stadt? Die dürfen nicht raus, wir nicht rein ...“


„Und das wollen wir auch gar nicht, denn unsere Arten zu Leben sind völlig verschieden ...“, ergänzte Daniel.


Winston sah zu ihm: „Aber genau deswegen will ich mir das mal ansehen, mit eigenen Augen - ich will mir selbst ein Bild machen, nicht nur immer die alten Geschichten hören.“


Alle schwiegen, wechselten Blicke.


„Du musst wissen, was du tust. Du bist alt genug. Wir werden dich nicht aufhalten“, sagte Daniel dann.


Winston nickte: „Ich weiß eure Gastfreundschaft zu schätzen, aber ich werde morgen früh zurück zur Stadt reiten und dort irgendwo lagern. Vielleicht habe ich ja Glück und finde einen Weg in die Stadt ...“


„Oder Pech“, warf Joshua ein. „Vielleicht hast du Pech, wenn du Glück hast - du findest einen Weg und kehrst nie wieder zurück ...“


Winston schwieg. Alle sahen ihn an.


„Ich werd vorsichtig sein“, erwiderte Winston schließlich.


„Ich weiß nicht, wie lange wir noch hierbleiben werden. Wenn du es dir anders überlegst - du wirst unsere Spuren finden. Du bist jederzeit willkommen“, bot Daniel ihm an.


Winston nickte dankbar, antwortete aber nicht und starrte nur ins Feuer. Vielleicht hatten die Jäger ja recht. Aber so schnell gab er nicht auf. Schon aus Prinzip – er würde es allen schon noch zeigen!





12.


Julia saß auf ihrem Ergometer und strampelte eifrig. Vielleicht versuchte sie immer noch, ihren Ausrutscher wieder wettzumachen. Jedenfalls lag Julias Wert bei der Stromproduktion jetzt deutlich im grünen Bereich.


Eine Nachricht poppte vor ihr auf: „Wir sind am See, kommst Du?“


Julia dachte einen Moment nach. Dann stieg sie vom Ergometer und ging zu ihrem Tisch. Dort lag ihre VR-Brille. Julia hob sie hoch und setzte sie auf.


„Aktiviere Elysium! Zum Seeufer! Letzte Location!“, befahl sie dem Raum und berührte ihr Brillengestell - ein FLASH ...


... und schon war sie mit ihrem Avatar im Elysium, diesmal am Ufer eines großen Sees. Die anderen Mitglieder ihrer Clique waren schon da. Der See lag in einer idyllischen Landschaft – blauer Himmel, türkisfarbenes Wasser, grüne Hügel, kleine Buchten, sanfte Wiesen und Strände, bunte Vögel. Ein Paradies.


Julias Avatar sah sich um. Schließlich entdeckte sie ihre Freunde und lief zu ihnen.


„Na, was geht?“, fragte Sven.


„War auf dem Ergo“, antwortete Julia.


„Du wirst ja noch richtig fleißig“, stichelte Bian. „Hast wohl Schiss, dass sie dich nicht aus der Wabe lassen!“


Julia zeigte ihr den Stinkefinger. Dann setzte sie sich zu den anderen und blickte hinaus aufs Wasser. Sie schwiegen eine Weile.


„Ob es so was auch in Wirklichkeit gibt?“, fragte Julia nachdenklich.


Fatma zuckte mit den Schultern: „Keine Ahnung. Wir werden es ja bald wissen … wann wirst du 18?“


„In zwei Monaten“, erwiderte Julia und lächelte. „Ich kann es kaum erwarten!“


„Ich bin in drei Monaten an der Reihe“, nickte Fatma. „Wir alle ...“


„Svenie wird dann sicher traurig sein, weil er nicht mehr strampeln darf ...“, spottete Orhan.


„Du Vollpfosten“, konterte Sven und versuchte, Orhan gegen den Arm zu boxen. Doch der wich ihm grinsend aus.


„Wir alle werden in diesem Jahr 18“, brachte Fatma ihren Satz zu Ende. „Ich bin schon ganz gespannt, wie das Leben draußen ist!“


„Ja, ich auch“, erwiderte Julia. „Das wird echt cool, wenn wir uns zum ersten Mal wirklich sehen - ich meine, in echt! Wir könnten dann wirklich zusammen sein ….“


Bian dagegen ließ sich von diesen Träumereien nicht anstecken: „Das Leben in der Wabe hat auch seine Vorteile: Wenn ich keinen Bock mehr auf euch hab, geh ich einfach offline - und schon bin ich euch los ...“


Alle blickten erstaunt zu ihr.


„Sheesh!“, entgegneten Emilia und Fatma wie aus einem Mund.


Bian grinste. Ihr gefiel es, die anderen zu provozieren.


Sie schwiegen einen Moment und sahen in die Abendsonne, die Fake war wie alles hier. Das wussten sie natürlich. Aber sie genossen den Ausblick trotzdem.


Emilia sah zu Julia: „Glaubst du denn, dass das so anders ist, ich meine, sich in echt zu treffen?“


„Klar!“, antwortete Julia und sah zu ihr. „Erinnerst du dich denn nicht mehr daran, wie es war, als wir noch bei unseren Müttern gelebt haben?“


„Doch“, nickte Fatma nachdenklich und schwieg.


Alle hingen stumm ihren Erinnerungen nach, dachten an ihre Mütter.
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